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Gemeinsam mit der Stiftung Geld
und Währung hat die Universität
Frankfurt eine neue Forschungsein-
richtung gegründet: Das Institut für
Währungs- und Finanzstabilität
(IMFS) wurde im November feierlich
eröffnet.
Noch wird es im deutschen Winter
so kalt, dass man auf Heizungen un-
gern verzichten möchte. Passend zur
Jahreszeit erkundet die UniReporta-
ge die Heizkraftwerke der Universität
und zeichnet ein Proﬁl der techni-
schen Abteilung.
Karin Giersch hat sich maßgeblich
für die internationale Proﬁlierung
der Universität Frankfurt eingesetzt.
Zum Dank dafür wurde sie nun als
dritte Frau in Folge in den Kreis der
Ehrensenatorinnen und Ehrensena-
toren aufgenommen.
Die neue Uni wächst: Auf dem Cam-
pus Westend wurde das Dreifach-
Richtfest für die Rechts- und Wirt-
schaftswissenschaften, das Hörsaal-
gebäude und den Casino-Anbau ge-
feiert. Und die Science City Frank-
furt-Riedberg wurde ein Jahr alt.
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Winterliche Stimmung auf dem Campus Westend: Die 1929 entstandene Bronzeskulptur ›Am Wasser‹ des Frankfurter
Künstlers Fritz Klimsch schmückt in diesem Jahr die Weihnachtskarte der Universiät
Die Forschungsexzellenz der Uni-
versität Frankfurt ist abermals be-
stätigt worden: Wissenschaftler
vom Main waren sowohl im Wett-
bewerb um die Helmholtz-Allianzen
(der ›Exzellenzinitiative‹ der Helm-
holtz Gemeinschaft) als auch in der
Vorrunde des LOEWE-Programms
(der ›Exzellenzinitiative‹ des Landes
Hessen) überaus erfolgreich.
S
o hat der Senat der Helmholtz
Gemeinschaft Deutscher For-
schungszentren den Vorschlag
zur Helmholtz Allianz »Extremes of
Density and Temperature: Cosmic
Matter in the Laboratory« positiv be-
willigt. Er stellt hierfür 18,75 Millio-
nen Euro für die nächsten fünf Jahre
zur Verfügung. Hinzu kommen weite-
re 54 Millionen Euro aus den Reihe
der Projektpartner.
Zentraler Punkt der Allianz, an der
unter anderem die Universität Frank-
furt, das Frankfurt Institute for Advan-
ced Studies (FIAS) und die Darmstäd-
ter Gesellschaft für Schwerionenfor-
schung (GSI) beteiligt sind, ist die Er-
richtung des ›Extreme Matter Institu-
te‹ (EMMI) auf dem Gelände der GSI.
Mit diesem Institut wird eine in Euro-
pa einmalige Struktur zur interdiszi-
plinären Erforschung von Materie un-
ter äußersten Bedingungen (von ex-
trem heißer Urknallmaterie bis zu ul-
trakalten Quantengasen) geschaffen.
Sie soll zudem als Physik-Denkfabrik
der internationalen FAIR Facility die-
nen. Hinter der Abkürzung FAIR ver-
birgt sich eine der weltgrößten Be-
schleunigeranlagen für die Forschung
mit Ionen- und Antiprotonenstrahlen.
Ihre Einrichtung war am 7. November
in Gegenwart von Bundesforschungs-
ministerin Annette Schavan und Hes-
sens Ministerpräsident Roland Koch
(beide CDU) in Darmstadt besiegelt
worden. Zu den maßgeblichen Initia-
toren von FAIR und Helmholtz-Alli-
anz gehört der Frankfurter Univer-
sitätsvizepräsident und GSI-Geschäfts-
führer Prof. Horst Stöcker. In einer ers-
ten Reaktion bezeichnete er die Ent-
scheidung der Helmholtz Gemein-
schaft als den Gewinn eines vierten
Exzellenzclusters für die Universität
Frankfurt.
In der Allianz beteiligen sich neben
der GSI, der Universität Frankfurt und
dem FIAS fünf weitere nationale Part-
ner (Technische Universität Darm-
stadt, Westfälische Wilhelms-Univer-
sität Münster, Ruprecht-Karls-Univer-
sität Heidelberg, Max Planck Institut
für Kernphysik Heidelberg, For-
schungszentrum Jülich). Als interna-
Emmi und der Loewe
Helmholtz-Allianz zur Erforschung kosmischer Materie im Labor














tionale Partner kommen hinzu die
Université Paris-Sorbonne (Paris VI;
Frankreich), die University of Tokyo
(RIKEN; Jaan), das Lawrence Berkeley
National Laboratory und das Joint In-
stitute for Nuclear Astrophysics (USA).
Als assoziierte Partner wurden welt-
weit führende Wissenschaftler gewon-
nen, darunter die Nobelpreisträger
Frank Wilczek und Wolfgang Ketterle.
Mit der Allianz werden die Universität
Frankfurt, die GSI und alle weiteren
Partner gemeinsam die Forschung an
›Extremer Materie‹ vorantreiben.
Sprecher sind die Darmstädter GSI-
Wissenschaftler Prof. Peter Braun-
Munzinger und Prof. Karlheinz Lang-
anke, der Start der Forschungsallianz
ist für den 1. April 2008 vorgesehen.
Gemeinsam zurück 
in die Zukunft
Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
liebe Studierende,
liebe Freunde der Universität Frankfurt,
eines der ereignisreichsten Jahre der Frankfur-
ter Universitätsgeschichte liegt hinter uns. Un-
sere Campi im Westend, auf dem Riedberg und
in Niederrad haben sich rasant weiterent-
wickelt – Spatenstiche, Grundsteinlegungen
und Richtfeste gehörten im vergangenen Jahr
zur Tagesordnung unseres Universitätslebens.
Ebenso zahlreiche Beratungen – im Präsidium,
mit den Gremien der Universität und den Or-
ganen der hessischen Landesregierung –, alle
mit dem Ziel, die größte organisatorische Ver-
änderung vorzubereiten, welche die Universität
seit ihrer Gründung erlebt hat: die Rückkehr
zur Stiftungsuniversität, als die sie im Jahr 1914 von Bürgern für Bürger ins
Leben gerufen wurde. 
Die Bemühungen haben sich gelohnt: Nachdem zunächst der Senat – nahezu
einmütig – seine Zustimmung gegeben und der Hessische Landtag die entspre-
chende Gesetzesänderung verabschiedet hat, ist nun der Weg frei. Am 1. Januar
wird sich die Universität Frankfurt in eine Stiftung öffentlichen Rechts wan-
deln. Der neuen alten Stiftungsuniversität eröffnen sich dadurch neue Entschei-
dungs- und Gestaltungsmöglichkeiten: sei es in der Berufung von Professorin-
nen und Professoren, sei es in der Mittelverwendung, im Dienst- und Tarifrecht
oder in der Auswahl der Studierenden. Zugleich wird die Universität in die 
Lage versetzt, sich noch weiter privaten Mäzenen und Stiftungen zu öffnen und
gemeinsam mit diesen den Geist der Frankfurter Bürgeruniversität wiederzube-
leben – bei gleichzeitiger Wahrung der Freiheit von Forschung und Lehre. 
Die Universität Frankfurt wird ihren Weg »zurück in die Zukunft« als Voll-
universität mit breitem Fächerspektrum beschreiten. Hierfür haben wir ebenso
Sorge getragen wie dafür, dass der Wandel zum 1. Januar keinem Univer-
sitätsmitglied zum Nachteil gereichen wird. Die Stiftungsuniversität mit ihrem
– wie ich zuversichtlich erwarte – ständig wachsenden Vermögen wird uns
vielmehr neue Spielräume schaffen, die uns helfen, die Arbeits-, aber auch die
Studien- und Forschungsbedingungen zu verbessern. Was dabei entscheidend
ist: Die Grundﬁnanzierung der Universität sowie eine angemessene Ausstat-
tung der Stiftung aus den zu erwartenden Erlösen der Bockenheimer Liegen-
schaften ist von Seiten des Landes auch in Zukunft gesichert, wofür der Lan-
desregierung unser aufrichtiger Dank gilt. 
Dass wir in so kurzer Zeit so weit gekommen sind, liegt nicht zuletzt daran,
dass sich zahlreiche Mitglieder der Universität persönlich in den Reformprozess
eingebracht haben: sei es im Senat, sei es bei Dienstbesprechungen oder sei es
als Vertreter des Personalrats. 
Hierfür möchte ich Ihnen allen ebenso danken wie für Ihren täglichen Beitrag
zum Wohle und Ansehen unserer Hochschule. Mein Dank gilt ebenso all den
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und den Bürgerinnen und Bürgern
der Stadt Frankfurt am Main und ihres Umlandes, all denen, die uns im Jahr
2007 in zum Teil selbstloser Weise bewiesen haben, dass die Universität
Frankfurt »ihre Goethe-Universität« ist.
Ich bin überzeugt, dass wir nun eine große Chance haben, die Universität im
Inneren zu verbessern und nach außen noch mehr strahlen zu lassen. Lassen
wir gemeinsam Wandel Wirklichkeit werden, ich wünsche uns allen dabei 
eine glückliche Hand. 
Mit den besten Wünschen für geruhsame Feiertage und 
einen guten Rutsch in ein erfolgreiches Jahr 2008
Ihr Prof. Rudolf Steinberg
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Am Rande einer hochkarätig besetz-
ten Podiumsdiskussion mit dem Titel
»Bildung als Voraussetzung verant-
wortlichen Entscheidens in der glo-
balisierten Welt« hat Universitäts-
präsident Prof. Rudolf Steinberg der
Bundesbildungsministerin für die
Erhöhung des BAföGs gedankt.
D
as Präsidium der Universität
Frankfurt begrüßt die Erhöhung
der BAföG-Beiträge als wichtigen
Schritt zur Verbesserung der sozialen
Situation von Studierenden. Wir freuen
uns, dass damit eine zentrale Forde-
rung des Präsidiums der Universität
Frankfurt erfüllt wurde«, sagte Stein-
berg. Bei der Veranstaltung, die am 
14. November auf dem Universitäts-
campus im Frankfurter Westend statt-
fand, war Schavan ebenfalls als Redne-
rin und Diskutantin anwesend.
Im Februar diesen Jahres hatte sich das
Universitätspräsidium in einem offenen
Brief an die Ministerin für eine Er-
höhung des Bafögs eingesetzt: »Wir ap-
pellieren [...] dringend an Sie, das
BAföG noch einmal zu überdenken
und entsprechend zu revidieren. Nie-
mand darf aus ﬁnanziellen Gründen
von einem Studium ausgeschlossen
werden. Wir bitten Sie, zu Ihren eige-
nen Worten zu stehen, damit alle jun-
gen Menschen in Deutschland unge-
achtet ihrer ﬁnanziellen Möglichkeiten,
entsprechend ihrer Neigung und ihren
Voraussetzungen das für sie geeignete
Bildungsangebot wahrnehmen kön-
nen. Dies entspricht nicht nur dem Ge-
danken von Chancengleichheit und so-
zialer Gerechtigkeit, sondern auch dem
dringenden Interesse unserer Gesell-
schaft, dass kein Talent unter den jun-
gen Menschen verloren geht.« In ei-
nem Telefongespräch mit der Ministe-
rin hatte Steinberg daraufhin die Bitte
der Universität Frankfurt noch einmal
unterstrichen. Bei dem Gespräch hatte
die Ministerin Sympathie für den Vor-
schlag des Präsidiums signalisiert. 
Präsident Steinberg: »Die nun von der
Großen Koalition beschlossenen Er-
höhungen machen ein Studium be-
sonders für Kinder aus einkommens-
schwachen Schichten wieder attrakti-
ver – gerade in Zeiten der Einführung
von Studienbeiträgen. Ich bin froh,
dass der Appell der Universität Frank-
furt in Berlin angekommen ist.« Scha-
van verwies in ihrem Einführungsre-
ferat darauf hin, dass Kinder aus ein-
kommensschwachen Schichten auch
durch eine verbesserte frühkindliche
Bildung für einen akademischen Wer-
degang vorbereitet werden sollten. 
An der Podiumsdiskussion zum The-
ma ›Bildung als Voraussetzung verant-
wortlichen Entscheidens in der globa-
Der diesjährige Friedensnobelpreis
geht an den früheren US-Vizepräsi-
denten Al Gore und den UN-Klima-
rat (Intergovernmental Panel on Cli-
mate Change IPCC). Dies wurde am
12. Oktober in Oslo bekannt gege-
ben. Die mit 1,1 Millionen Euro do-
tierte Auszeichnung belohnt den
Einsatz zur weltweiten Mobilisie-
rung gegen den Klimawandel. 
D
as IPCC ist eine internationale
Sachverständigengruppe, in der
hunderte internationale Wis-
senschaftlerInnen zusammen mit Ver-
tretern von über 100 Staaten den Kli-
mawandel und seine Auswirkungen
analysieren und Gegenmaßnahmen
vorschlagen.
Auch Professorin Petra Döll aus dem
Fachbereich Geowissenschaften/Geo-
graphie war am aktuellen IPCC-Be-
richt ›Climate Change 2007‹ beteiligt.
Der bislang vierte IPCC-Bericht wurde
von drei Arbeitsgruppen erstellt. Der
Bericht der ersten Arbeitsgruppe be-
schäftigt sich mit den wissenschaftli-
chen Grundlagen des Klimawandels,
insbesondere mit den beobachteten
und vorhergesagten Klimaänderun-
gen. Die zweite Arbeitsgruppe hat den
aktuellen Kenntnisstand über die Aus-
wirkungen des Klimawandels auf den
Menschen und die Erde zusammenge-
fasst, während im Bericht der dritten
Gruppe die Möglichkeiten erörtert
werden, welche den Menschen zur
Verfügung stehen, um den Klimawan-
del mindestens zu bremsen. Döll,  Lei-
terin der AG Hydrologie am Institut
für Physische Geographie, ist eine der
LeitautorInnen der zweiten Arbeits-
gruppe ›Impacts, Adaptation and Vul-
nerability‹ und maßgeblich für das Ka-
pitel über Süßwasserressourcen und
deren Management (›Freshwater re-
sources and their management‹) ver-
antwortlich. 
Bislang wurden in der Öffentlichkeit
die Folgen des Klimawandels in Zu-
sammenhang mit der Wasserversor-
gung kaum thematisiert. Dabei wird
erwartet, dass die anthropogenen Kli-
maveränderungen gravierende Aus-
wirkungen auf die globalen Wasserres-
sourcen haben. 
Die WissenschaftlerInnen des IPCC
schätzen, dass es in vielen bereits heu-
te trockenen Regionen der Erde, wie
Süd-Afrika, dem Mittelmeerraum,
Teilbereichen Australiens oder dem
Westen der USA aufgrund geringerer
Niederschläge und höherer Tempera-
Steinberg dankt Schavan für
BAföG-Erhöhung
»Anpassung verbessert soziale Situation von Studierenden 
aus einkommensschwachen Schichten«
Hintergrund
Am 6. November hatte sich die Große
Koalition nach langwierigen Beratun-
gen auf eine Erhöhung der BAföG-Sät-
ze um zehn Prozent zum 1. Oktober
2008 verständigt. Die Sätze waren seit
2002 nicht mehr erhöht worden. Bun-
desbildungsministerin Schavan hatte
laut Spiegel-online zu Beginn ihrer




Leitautorin des aktuellen IPCC-Sachstandsberichts, Prof. Petra
Döll, forscht und lehrt an der Universität Frankfurt 
Mit einem Festakt im Casino auf
dem Campus Westend ist am 2. No-
vember das neue Institut für
Währungs- und Finanzstabilität (In-
stitute for Monetary and Financial
Stability, IMFS) der Universität
Frankfurt eröffnet worden. Das In-
stitut ist von der Universität zur
Durchführung des Projekts ›Wäh-
rungs- und Finanzstabilität‹ gegrün-
det worden, das maßgebend von




Steinberg bezeichnete das neue
Institut als wichtigen Baustein
für die wichtigste ﬁnanzwirtschaftliche
Forschungsuniversität Deutschlands
und dankte insbesondere dem ehema-
ligen Bundesbankpräsidenten Ernst
Welteke als maßgeblichem Impulsge-
ber für die Einrichtung des IMFS.
Hauptaufgabe des Instituts ist es, inter-
disziplinäre Forschung auf allen Gebie-
ten des Geld-, Währungs- und Finanz-
wesens durchzuführen. Mit ihm wird
die Kompetenz der Universität Frank-
furt maßgebend gestärkt, die Voraus-
setzungen für »stabiles Geld und stabi-
le Finanzsysteme« zu erforschen. Zu-
gleich soll es den Wissenstransfer in die
Welt der Kreditinstitute und der Zen-
tralbanken sowie in den politischen
Raum intensivieren. Besonderes Anlie-
gen der Institutsarbeit ist die Förde-
rung hochrangigen Nachwuchses aus
Wissenschaft und Praxis. Nicht zuletzt,
so Stiftungsrat-Vorsitzender Prof. Her-
mann Remsperger, soll das Wirken des
Instituts die Bedeutung stabilen Geldes
und solider Finanzen in der Öffentlich-
keit sichtbar machen. Dabei besteht
das Institut in seinem Kern aus drei
Stiftungsprofessuren. Ihre Inhaber sind
Prof. Stefan Gerlach (monetäre Öko-
nomie), Prof. Roman Inderst (Finan-
zen und Ökonomie) und Prof. Helmut
Siekmann (Geld-, Währungs- und No-
tenbankrecht). 
Klaus-Peter Müller, Vorstandssprecher
der Commerzbank, äußerte in seiner
Festansprache ›Gegensätze, Nahtstel-
len, Schnittmengen: Zum Verhältnis
von Finanzmarktforschung, Lehre und
Bankpraxis‹ die Hoffnung, dass die Ab-
solventInnen des neuen Institutes ein
langfristig anwendbares Orientierungs-
wissen ebenso vermittelt bekämen wie
lösungs- und teamorientierte Arbeits-
weisen und die Fähigkeit zur allge-
meinverständlichen Wissensvermitt-
lung. Für die Professuren wünschte er
sich ein ›output-orientierteres‹ und
bürokratie-ärmeres Arbeitsumfeld und
die dadurch erwachsende Möglichkeit,
mehr Energien für Veröffentlichungen
und »den tieferen Blick in die Wissen-
schaft« aufbringen zu können. Bun-
desbankpräsident Prof. Axel A. Weber
betonte dabei die wichtige Rolle der In-
terdisziplinarität, vor allem angesichts
der stetig wachsenden Komplexität des
Finanzplatzes Deutschland.
Die Stiftung Geld und Währung wurde
Anfang 2002 auf Initiative der Bundes-
bank und des Bundesministeriums der
Finanzen durch Bundesgesetz gegrün-
det, um das Bewusstsein der Öffentlich-
keit für die Bedeutung stabilen Geldes
zu erhalten und zu fördern. Zu diesem
Zweck unterstützt sie die wirtschafts-
und rechtswissenschaftliche Forschung,
insbesondere auf dem Gebiet des 
Geld- und Währungswesens.           hü
Informationen: www.imfs-frankfurt.de
Gut gebrüllt, LOEWE
Einen großen Erfolg konnte die Uni-
versität Frankfurt ebenfalls in der Vor-
runde des hessischen Exzellenzpro-
gramms für die Wissenschaftsförde-
rung, LOEWE, für sich verbuchen: Als
einzige hessische Hochschule erhielt
sie den Zuschlag, Vollanträge für alle
sechs eingereichten Antragsskizzen zu
stellen. »Die Goethe-Universität ist da-
mit Herbstmeister«, freut sich Präsi-
dent Prof. Rudolf Steinberg. »Nun ha-
ben wir die Chance, bis zum 15. Febru-
ar unsere Visionen mit unseren For-
schungspartnern der Region auszufor-
mulieren, und hoffen auf großzügige
Förderung.«
Zu den »Visionen« gehören in der er-
sten Förderlinie (›Zentren‹) drei Zen-
trumsskizzen. Sie werden nun auf Basis
der positiven Gutachtervoten weiter
ausgearbeitet. Unter anderem will die
Universität zusammen mit dem Deut-
schen Institut für Internationale
Pädagogische Forschung (DIPF) ein
Zentrum zur Empirischen Bildungsfor-
schung einrichten. Schwerpunkt ist die
Erforschung adaptiver Lehr-Lern-Um-
gebungen im Elementar- und Primar-
bereich. Als zweites Zentrum ist das be-
reits erwähnte ›Extreme Matter Institu-
te‹ (EMMI) vorgeschlagen, das in Ko-
operation mit der GSI die Experimente
des im Bau beﬁndlichen GSI-Beschleu-
nigers FAIR entwerfen und auswerten
soll. Schließlich will das Naturmuseum
und Forschungsinstitut Senckenberg
gemeinsam mit der Universität ein For-
schungszentrum einrichten, das den
Zusammenhang von Klimawandel und
Biodiversitätsentwicklung erforscht. 
Eine ebenfalls positive Bewertung fan-
den die drei Anträge der Universität
Frankfurt in der zweiten Förderlinie
(›Schwerpunkte‹). So soll die struktur-
biologische Expertise der Hochschule
für den Aufbau eines neuen Sonderfor-
schungsbereichs genutzt werden, der
die Rolle der Mitochondrien für die 
Energieversorgung in Zellen untersu-
chen wird. Unter Federführung Frank-
furter Pharmakologen soll fernerhin
ein interdisziplinäres Lipid Signaling
Forschungszentrum errichtet werden,
das ebenfalls einen Sonderforschungs-
bereich und ein Graduiertenkolleg ein-
werben möchte (unter ›lipid signaling‹
werden alle biologischen Signalge-
bungsprozesse verstanden, in die Lipi-
de, also Fette, involviert sind). Die so-
zialwissenschaftliche Schwerpunktbil-
dung zum Thema »Leitbilder globaler
Entwicklungen« soll schließlich in Ko-
operation mit der Kreditanstalt für
Wiederaufbau (KfW) und der Gesell-
schaft für Technische Zusammenarbeit
(GTZ) verfolgt werden.
Über die im Februar einzureichenden
Vollanträge wird im Mai 2008 ent-
schieden.                                       hü
turen zu einer Verschärfung der Was-
serkrise kommen wird (obwohl im
globalen Mittel mehr Regen zu pro-
gnostizieren ist). Durch den Anstieg
der Temperatur, die Grundwasserver-
salzung und die verlängerten Trocken-
perioden kommt es zu einer verringer-
ten Niederschlagsspeicherung in Form
von Schnee und Eis, wodurch in den
trockenen Sommern noch weniger
Wasser zur Verfügung steht. Dies be-
trifft alle, die in Gletscher- oder
schneegespeisten Einzugsgebieten le-
ben – insgesamt ein Sechstel der ge-
samten Menschheit!  Durch den An-
stieg des Meeresspiegels versalzen die
küstennahen Grundwässer. Außer-
dem ist durch den zu erwartenden
Anstieg der Klimavariabilität mit ver-
mehrten Dürren und mehr Starkre-
genereignissen zu rechnen. Letztere
führen zu Hochwässern und einem
verstärkten Transport von Krankheits-
erregern.
Die Auswirkungen des Klimawandels
auf die Wasserressourcen sind schon
länger Forschungsthema, auch in
früheren IPCC-Berichten wurde die
Wasserknappheit schon beschrieben,
doch so dringlich hat sich die globale
Situation bisher noch nie dargestellt.
Auch deshalb arbeitet Döll bereits an
einem ›IPCC Technical Paper on Cli-
mate Change and Water‹, das ebenso
wie die Sachstandsberichte einer um-
fangreichen Begutachtung von exter-
nen Experten und den Regierungen
der am IPCC beteiligten Länder unter-
zogen wird und Maßnahmen, mit de-
nen dem drohenden Verlust der Was-
serressourcen begegnet werden kann,
vorschlägt. Judith Jördens
Fortsetzung von Seite 1 · Emmi und der Loewe
Prof. Petra Döll: Die Hydrologin
gehört zu den AutorInnen der ausge-
zeichneten IPCC-Studie
Hörte sie auf den Rat Rudolf Stein-
bergs? Ministerin Annette Schavan
Feiern das IMFS: die Professoren Stefan Gerlach, Hermann Remsperger (Stiftung
Geld und Währung), Helmut Siekmann, Roman Inderst und Rudolf Steinberg
Stabiles Geld, solide 
Finanzen
Eröffnung des Instituts für Währungs- und
Finanzstabilität 
lisierten Welt‹ nahmen neben Schavan
und Steinberg auch die Frankfurter
ProfessorInnen Hille Haker (Katholi-
sche Theologie) und Axel Honneth
(Philosophie und Geschichtswissen-
schaften) teil. Als Vertreter der Wirt-
schaft komplettierten Dr. Burkhard
Schwenker, Vorsitzender der Ge-
schäftsführung des Mitveranstalters
Roland Berger Strategy Consult, und
Dr. Dieter Zetsche (Vorstandsvorsit-
zender Daimler) das Podium. Die Mo-
deration oblag Uwe Jean Heuser (Die
Zeit).
Zu den Hauptforderungen der Indus-
trievertreter gehörte, dass moderne
Universitäten nicht nur in die Fachaus-
bildung, sondern auch in das Allge-
meinwissen und die Persönlichkeits-
werte ihrer AbsolventInnen investie-
ren müssten. Steinberg gab zu beden-
ken, dass sich diese Anforderungen  al-
lein schon vor der aktuellen wirt-
schaftlichen Lage der Hochschulen nur
schwer realisieren ließen. Möglicher-
weise läge dies in den kulturellen Ei-
genarten Deutschlands begründet, wo
der Bildungsunterstützung im Gegen-
satz etwa zu den USA nur 0,1 Prozent
(statt 1,8 Prozent) des Bruttosozialpro-
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Die tafelartige Form wird daher über-
wiegend im Zusammenspiel mit steiﬁ-
gen Packungen oder beim Vordringen
in den Zwischenbrötchenraum wie bei
Eszetta beibehalten. Die Tobleroid-Hy-
pothese bestärkt systematische Zuord-
nungen in Richtung der Warmbader
oder Feuerleibchen aus dem Stamm
Chocoladiten entweder beim Umher-
streunen im häuslichen Umfeld oder
infolge vorsätzlicher Eingabe durch
Schutzbefohlene auf. Als Anzeichen
des Befalls treten zunächst Völlegefühl
und Appetitlosigkeit auf, oft sind als
›Phaeoplaquen‹ bezeichnete, schoko-
ladenbraune Flecken an Händen und
Gesicht zu ﬁnden. Als Folge von Mas-
senbefall kommt es häufig zu Unter-
leibsanschwellungen, Bulimie und
Nestléschem Diabetes.
Die Abstammung der Chocoladita wird
momentan noch heftig diskutiert.
Nach der Archaechocolaten-Hypothese
von Ritter und Dickmann (1954) gel-
ten die Milchhöhlentiere (Lactocoelia)
als Stammform der beiden anderen
Klassen (siehe nebenstehender Ent-
wurf einer ersten Ordnung der Choco-
laditen). Sie begründen ihre Hypothese
mit der Überführbarkeit des Hohlkör-
pertypus sowohl in den so genannten
Saccophoren mittels Umdifferenzie-
rung des inneren Körperbaus und
Neubildung des optischen Fangsackes
als auch in den so genannten Solida-
Typ durch Rückbildung der Körper-
höhle. Das Lactocoel wird von Ritter
und Dickmann als gemeinsames, vom
Urzustand abgeleitetes Merkmal der
Klasse angesehen, und das Aufreten
von Innenmilchschichten (Lactothe-
len) bei den Kinderschokoladenartigen
wird als lediglich analoge Entwicklung
gewertet, die keinerlei Rückschlüsse
auf eventuelle Verwandtschaft zulässt.
Embryologische Indizien für die Archa-
echocolaten-Hypothese lieferte die
Aufklärung des im Folgenden noch zu
beschreibenden Generationswechsels
der Christhasida, da in der Individual-
entwicklung der Sackpuschler mehr-
fach eiförmige Stadien auftreten, die
frühen Lactocoeliern gleichen.
Im Gegensatz zu dieser stammesge-
schichtlichen Sicht, die sich auch noch
in der aktuellen Systematik von Seidel
und Salzner (1994) niederschlägt,
steht der Ansatz der so genannten Ita-
lienischen Schule um Sarotti und Fer-
rero. Diese beiden Autoren legten
1975 am Hengstenbergischen Institut
in Pralina eine Ableitung der coelen-
teroiden Mundlosen aus dem Block-
schokoladentypus vor, proklamierten
also den mehrdimensional segmen-
tierten Körper als Ausgangsform für
die Baupläne aller gegenwärtig exi-
stenten Chocoladiten. Ihres Erachtens
erfolgt die Hohlraumbildung sekundär
durch Ausschmelzen aus dem so ge-
nannten Tobleroid, was letztlich die
körperbauliche Voraussetzung zum
Kullern und Rumkugeln ist und dem
Körper größtmögliche Stabilität gibt.
Ursprünglich in den Tropen behei-
matet und in gegenseitiger, symbi-
ontischer Wechselbeziehung mit
Bäumen der Gattung Theobroma,
speziell dem Kakao-Baum Theobro-
ma cacao lebend, haben sich die
Chocoladiten zu ernstzunehmenden
Schädlingen des Menschen, vor al-
lem in den Industrienationen ent-
wickelt. Um dem Chocoladiten-Pro-
blem besser Herr werden zu kön-
nen, haben Wissenschaftler der
Universität Frankfurt eine umfas-
sende Studie zum Körperbau, zur
Fortpﬂanzungsbiologie und zur Viel-
falt dieser allgegenwärtigen, aber
trotzdem kaum bekannten Organis-
mengruppe angestellt.
V
on Chocoladiten befallen wer-
den Menschen jeden Alters. Die
Infektion erfolgt ausnahmslos
über die Nahrung, wobei der Wirt in
den meisten Fällen über bislang unbe-
kannte Duftstoffe, so genannte Kairo-
mone, sowie durch optische Auslöser
zur Aufnahme der pathogenen Adult-
tiere (teils auch Larven-, beziehungs-
weise Nymphenstadien) gebracht
wird. Die erwähnten Kairomone
gehören zur Gruppe der ›Infochemika-
lien‹ und nützen nur dem aufnehmen-
den Organismus. Zu ihnen gehören
beispielsweise jene Pﬂanzenduftstoffe,
die einem Insekt den Weg zu seiner
Wirtspﬂanze zeigen, aber auch solche
per Geruch wahrnehmbaren Chemi-
kalien, die einem Organismus die An-
wesenheit von Feinden anzeigen.
Überaus bemerkenswert ist, dass der
Wirt selbst bei der letzten Larvenhäu-
tung des Chocoladiten, hin zum er-
wachsenen Exemplar, mithilft. Auf
diese Weise kann ein Befall unmittel-
bar anhand des zurückbleibenden
Häutungshemds, der Exuvie, nachge-
wiesen werden. Exuvienbildung ist
außer von Chocoladiten auch von
Krebsen, Spinnen oder Insekten be-
kannt, der Beweis für eine nähere Ver-
wandtschaft zwischen diesen und den
Chocoladiten steht jedoch noch aus.
Die teils als Alucuticula, teils auch als
Plastopaccula oder durch Cellulose
versteifte Pappopaccula ausgebildete
Außenhaut, das Integument der Cho-
coladiten, kann anhand charakteristi-
scher Musterbildungen zur genauen
Bestimmung und zur Systematik her-
angezogen werden.
Bei den Wirten der Chocoladiten han-
delt es sich vor allem um Menschen,
nur sekundär um Hunde (insbesonde-
re Yorkshire-Terrier) und Katzen (hier
vor allem Perserkatzen) als so genann-
te Fehlwirte. Letztere nehmen die
Hase sein gehört dazu














































Nur eine rezente Gattung: Infantovula 
(10 Arten), darunter I. bicolor (Gemeines
Kinderüberraschungsei).
Ordnung: Negrocephalida (ehemals Lacto-
parenchymata; Weicheier)
Familie: Dickmannidae (Fettmacher)
Im Eiozän sehr artenreich (Badischer
Schaumkalk), heutzutage nur noch eine
Gattung: Negrocephalus (238 Arten), dar-
unter N. glutinosus (Klebriger ›Mohren-
kopf‹) und N. minima (Mini-Dickmann).
Klasse: Amorpha (Schmierspringer)
Ordnung: Viskolamia (Streichwürmer)
Völlig amorphe Vertreter der Astomier, die
über Kontaktgifte Schlemmgier auslösen
und sich mit Dauerstadien im Gehirn des
Opfers festsetzen; nach Einwandern in die
Netzhaut haben viele Betroffene immer
ein Nutellaglas im Auge (sog. WG-Syn-
drom). Verbreitung über Schmierinfektion.
Familie: Nutellidae (Braunﬁnger)
Anhand von typischerweise mehr als 30
Prozent CACAU-Sequenzen genetisch cha-
rakterisierte Gruppe; Pionierart in Europa:
Nutella adherens.
Familie: Adiposidae (Fettläufer)
Erstmals durch Seefahrer (Käpt’n Nuss)
eingeschleppte Gruppe wenig pathogener
Amorpha. Sehr artenreich, zum Beispiel
Belnuga westfalica und Adiposius tengel-
manni
Ordnung: Incrustoria (Gusstiere, Hartleibi-
ge Schmierspringer)
Für alle Vertreter dieser Gattung ist das
formlose Umﬂießen harter Substrate als
Tarnverhalten typisch. Meist nimmt der
ahnungslose Wirt den Parasiten unbe-
merkt mit Maisﬂocken, Nüssen, Rosinen
oder Ähnlichem zu sich.
Familie: Vomitellidae (Naschbröckchen)
Größte Familie mit etwa 1.100 Arten, dar-
unter Vomitella crossi (Erreger der Bett-
fäule) und Euvomitella treetsi (Erreger der
Nussblindheit).
Familie: Postoctoidae (Nachachter)
Durch Briefmarkenmimikri besonders ge-
fährlich; wichtigste Art ist Postoctoidea
mortimeri (Englischer Minzblattwurm), bei
starker Invasion in die Gehirn-Rücken-
marks-Flüssigkeit tritt als Diagnosemerk-
mal cerebrale Diarrhoe auf.





Gattungen Eszetta und Pseudoeszetta (zu-
sammen etwa 5 Arten) mit den häuﬁgsten
Vertretern Eszetta etcetera und Pseudoes-
zetta aldi sowie Pseudoeszetta penne, die
jeweils viele Unterarten bilden.




Gattung Schogettinia (7 Arten)
Familie: Dimeridae (Mittelbrecher)
Gattungen Yoghuretta und Merciphilma
(zusammen etwa 50 Arten)
Familie: Pentameridae (Kinderschokola-
den)
3 Gattungen mit jeweils einer Art: Infanto-
chokoladina ferrero (Echte Kinderschoko-
lade), Tchibo sativa (Essbare Trugkinder-
schokolade), Toxorigula massa (Selbstaus-
werfende Trugkinderschokolade).
Familie: Helveticoidae (Bergriegel)
Diese Familie wird neuerdings als Ur-
sprungsgruppe aller Chocoladiten disku-
tiert (Tobleroid-Hypothese). Alle heute le-
benden Arten gelten aber wegen der auf
Parallel-Evolution beruhenden Klebkörper-
chen (Granuli glutinosi) als evolutiv
höherstehende, abgeleitete Formen. Die
Helveticoiden werden in der alpinen
Volksheilkunde zum Zähneziehen benutzt;
bekannteste Art: Trigonium tobleronium
Ordnung: Tabularasa (Echte Tafeln)
Familie: Sarottimohrpha (Schwarztäfel-
chen)
Mehr als 250 Gattungen mit über 1.200
heute lebenden Arten; Leitfossilien in 
Tafelbergen und in der sächsischen Braun-
kohle. Als Haupterreger der Schlemm-
sucht vor allem in Europa gelten: Milka
solida (beziehungsweise Megamilka
solida), Truncatella alpia, Quadrata pseu-






Weltweit 4 Arten, in Europa nur durch 
eine Art (Twix twix) vertreten.
Ordnung: Heterostopfoidea (Gemischtge-
füllte; Echte Schokoriegel)
Neben den Echten Tafeln die wirtschaftlich
interessanteste Gruppe der Astomier, vor
allem wegen ihrer medizinischen Wirk-
samkeit bei Spontandepressionen und
Morbus Sprengel (so genannter intermit-
tierender kleiner Hunger). Darüber hinaus
Haupterreger von Zahnfäule und kindli-




Alle zwölf Gattungen sind auch in micro-
glaciale Biotope, also kleinräumige Le-
bensräume mit extrem niedrigen Tempe-
raturen, vorgedrungen, darunter Mars 
rigularis und Mars glacialis. Nur die Art
Via lactea schwimmt sogar in Milch (da-
her früher oft fälschlich den Lactonatan-
tiern zugeordnet).
Klasse: Saccophora (Sackträger)




Früher in die beiden Gattungen Nikolausia
und Osterhasia eingeteilt, aber nach
Klärung des Metagenesezyklus durch
Lindt (1990) zur Unterfamilie Nicohasia
(Nikohasen; auch Rutenschwänze oder
Sackpuschler) zusammengefasst, die im
typischen Falle durch die Gattung Lindta
repräsentiert wird. Andere Unterfamilien
wie die Coniforminae (Zapfenartigen) und
die Christmasidae (Weihnachtsgeißler)
sind nur unvollständig beschrieben. Insge-





Wegen der wissenschaftlichen Uneinheit-
lichkeit schwanken die Angaben über die
Artenzahl zwischen 3 und 1.528. Am be-
kanntesten sind die Gattungen Ramba
und Stockatella. Beispiele für Nikolausida-
Mimikri: Ramba zamba, Stockatella solida.
Die Systematik der Chocoladita
Erarbeitet am Institut für Evolution, Ökologie und Diversität, Fachbereich Biowissenschaften
der Pyrobacteria, in deren Fall ebenso
thermische Prozesse zur Formbildung
benutzt werden. Letztlich ist der Habi-
tus aller Chocoladiten aber durch den
obligaten Parasitismus geprägt, welch-
selbiger der Tiergruppe in der Vergan-
genheit auch zu der Bezeichnung ›Pla-
giozoa‹  (Nachahmtiere) verholfen hat.
Bis auf die Klasse der Hohlraumlosen
ahmen schließlich alle Schweiger in
ihrer Körperform entweder Eier, 
Hasen oder Weihnachtsmänner nach,
während die Solida ausschließlich
vielfältige Musterbildungen der
Außenhaut zeigen. 
Welche Komplexität die Christhasida
speziell annehmen können, soll hier
kurz exemplarisch anhand des Ver-
mehrungszyklus von Lindta conversa
dargestellt werden:
Erste Untersuchungen von Gries et al.
in den späten achtziger Jahren zeigten
bereits, dass ähnlich wie bei den Far-
nen ein Generationswechsel zwischen
sich geschlechtlich und ungeschlecht-
lich fortpflanzenden Individuen be-
steht und diese in einem Kreislauf
miteinander verbunden sind. Sie fan-
den ferner heraus, dass die einstmals
unter dem Gattungsnamen Nikolausia
beschriebene Lebensform den Aga-
mont darstellt. In einem Generations-
wechsel stellt der Agamont die sich
ungeschlechtliche reproduzierende
Generation dar. Der Agamont der
Chocoladita tritt lediglich während der
Phase kurzer Tage auf und vermehrt
sich mittels Zysten genannter Dauer-
stadien, die er im Sacculus dorsalis
austrägt. Diese Vermehrung erfolgt 
somit vegetativ und ungeschlechtlich.
Diese Zysten werden mit ihrem Zipfel-
förmigen Organ an Weihnachtsbäu-
men oder in geeignetem Substrat be-
festigt. Sie können in großer Zahl vor-
kommen und werden durch den 
Menschen verbreitet. Speziell in Su-
permärkten treten dann unter Lang-
tagbedingungen, etwa zur Osterzeit,
die Lagomorphen Gamonten auf, 
salopp auch die ›hasenförmigen Ge-
Fortsetzung auf Seite 4
Generationswechsel der Saccophora, dargestellt am Beispiel von Lindta conver-
sa. Makro- und Mikrogameten sind weibliche und männliche Fortpﬂanzungszel-
len; sie verschmelzen zur Zygote 
Äußere Anatomie der Kurztagsform von Lindta conversa4 12. Dezember 2007 FORSCHUNG
Hefen können aus pﬂanzlichen
Zuckern nicht nur Bier und Wein 
gewinnen, sondern auch Bioetha-
nol. Diesem wird eine große Zu-
kunft als erneuerbarem Autokraft-
stoff vorausgesagt, denn bis zum
Jahr 2020 sollen in Deutschland 
20 Prozent der fossilen Kraftstoffe
durch Biokraftstoffe ersetzt werden. 
D
ie traditionelle Herstellung von
Bioethanol aus Mais und Getrei-
de ist kürzlich in Misskredit ge-
raten, weil seine Produktion mit derje-
nigen von Nahrungsmitteln konkur-




sität Frankfurt rund um
Prof. Eckhard Boles
umgehen dieses Pro-
blem, indem sie die Stoffwechseleigen-
schaften von Hefen so verbessern, dass
sie auch Pflanzenabfälle verwerten
können. Dazu haben sie erstmals die
Methode der Synthetischen Biologie
angewandt. 
»Wir bauen in die Hefe Saccharomyces
cerevisiae künstliche, biochemische
Systeme ein, die neuartige Stoffwech-
selwege in der Zelle etablieren«, erklärt
Boles. Im Gegensatz zu früheren Ar-
beiten, bei denen Erbmaterial aus Bak-
terien in die Hefezellen eingeschleust
wurde, haben die Forscher nun am
Computer entwickelte und maschinell,
aus DNA-Bausteinen künstlich synthe-
tisierte Gene in die Hefen eingebracht.
Die ›Anleitung‹ dazu entnehmen sie
weiterhin der Aminosäuresequenz von
bakteriellen Enzymen, modifizieren
aber den Bauplan so, dass er optimal
auf die Stoffwechseleigenschaften der
Hefen abgestimmt ist. Die so erzeugten
künstlichen Gene erlauben es den He-
fezellen, bestimmte Zuckerarten in
pﬂanzlichen Abfällen deutlich effizien-
ter zu Ethanol umzusetzen. »Die Ar-
beiten meiner Mitarbeiterin Beate
Wiedemann haben dazu geführt, dass
wir den Ertrag um 25 Prozent steigern
konnten. Die Produktivität, das heißt
die Geschwindigkeit der Umsetzung,
hat sogar um mehr als 250 Prozent zu-
genommen«, erläutert Boles. »Damit
kommen wir der kommerziellen Pro-
duktion von Zellulose-Ethanol einen
beträchtlichen Schritt näher.« 




sollen nun für weitere
Aufrüstungen der Hefe
genutzt werden. So ist
die Gruppe von Boles auch damit be-
schäftigt, Hefen zu konstruieren, die
einen anderen Biokraftstoff mit dem
Namen Butanol produzieren. »Butanol
hat als Autokraftstoff noch deutlich
bessere Eigenschaften als Ethanol«, er-
läutert Boles. Um seine Erfindungen
möglichst schnell in den industriellen
Maßstab zu überführen, hat Boles
kürzlich mit einem Schweizer Partner
die Firma Butalco gegründet. Er sucht
nun Investoren, die ihm bei der Kom-
merzialisierung seiner Entwicklungen
helfen. »In den USA werden zur Zeit
Milliardensummen in die Entwicklung
von neuen Biokraftstoffen gesteckt.
Wenn wir nicht auch in Europa jetzt
massiv in diese zukunftsträchtigen
Technologien investieren, dann hinken
wir den Amerikanern bald unaufhol-
bar hinterher«, so Boles’ Fazit.  
Anne Hardy
Literatur: .Collins, P. (2004): Candies of the world. 3. Auﬂ.; Belknap Press. .Gries, B., Brey, K. & Kirsch, G. (1989): Nikolausia als ungeschlechtliches Vermeh-
rungsstadium von Lindta conversa. Das Chocochromsystem bei heidnosakraliden
Astomiern. Journal of Chocolate Physiology A 11: 109-124. .Ritter, S. und Dickmann, M. J. (1954): Die Archaeochocolaten-Hypothese. Der Kryp-
tozoologe 3: 16-29. .Sarotti, S. & Ferrero, G. B. (1975): Die Tobleroid-Hypothese. Eine Gegenschrift zu 
Ritter und Dickmann (1954). Der Kryptozoologe 24: 36-53. .Salzner, H. (1996): Das Chocochromsystem bei heidnosakraliden Astomiern. 
Journal of Chocolate Physiology B 18: 216-251. .Seidel, B. (1998): Mouthless Monsters - Problems of Candies and Candida in Canada.
Canadian Astomate Society. .Seidel, B. & Salzner, H. (1994): Was macht der Osterhase unterm Weihnachtsbaum? 
Erste Überlegungen zu Verwandtschaftsbeziehungen und Fortpﬂanzungsgängen bei
Chocoladiten. Journal of Chocolate Physiology A 16: 334-348.
schlechtstiere‹ genannt. Selbige sind
proterogyne Zwitter, das heißt sie ent-
wickeln sich zuerst zu Weibchen und
danach zu Männchen. Die weiblichen
Tiere produzieren kleine ›Behältnisse‹,
in denen die weiblichen Geschlechts-
zellen heranreifen. Zur Vermeidung
des Auffindens durch den Menschen
gleichen sie optisch echten Ostereiern.
Anschließend werden von den männ-
lichen Individuen kleine Klümpchen
männlicher Geschlechtszellen in Rega-
len deponiert und anschließend vom
Menschen zu den Eiern verfrachtet
(haplophasische Phoresie). Nach dem
Verschmelzen männnlicher und weib-
licher Geschlechtszellen verbringen die
so entstandenen Zygoten den Sommer
als Dauerstadien, bei Lindta conversa als
Boviniforme Protonymphe (Rinderlar-
ve) bezeichnet. Mit abnehmender Ta-
geslänge setzen die Larvalhäutungen
ein, die jeweils mit einer deutlichen
Größenzunahme einhergehen, aber
schon im späten Larvenstadium unver-
kennbar dem Erscheinungsbild von Ni-
kolausia entsprechen (dieses als Pauro-
Biosprit statt Bier
Neue Anwendung synthetischer Hefen
metabolie bezeichnete Phänomen ﬁn-
det sich auch bei Heuschrecken).
An dieser Stelle möchte ich auch auf
aktuellste Ergebnisse der Saccophoro-
logie hinweisen, an denen maßgeblich
meine Kollegin Hilde Salzner beteiligt
war. Sie konnte erstmals im Tierreich
eine reversible Gestaltbeeinflussung
durch Lichteinfluss nachweisen. Die
Metamorphose von der Langtagform
in die Kurztagform kann durch Be-
strahlung mit tannengrünem Licht in-
duziert werden, die Reversion zum La-
gomorphen Gamonten ist durch Licht-
reize im Spektrum zwischen ostergrün
und maigrün auszulösen. Die Aufnah-
me des Lichtes erfolgt über das Co-
cochromsystem, von hier aus werden
auch die Signale zur Gestaltumwand-
lung weitergegeben. Für Detail-Inter-
essierte sei auf die Veröffentlichung
Salzners im Journal of Chocolate Phy-
siology (1996) verwiesen. 
Der Urheber dieses Beitrags war trotz
Nachforschungen nicht mehr zu ermitteln;
bei sachdienlichen Hinweisen wenden Sie
sich bitte an die Redaktion.
Fortsetzung von Seite 3 · Hase sein gehört dazu
Der Einzug des Internets in Handy,
Auto und Fernseher sind nur Bei-
spiele der globalen Vernetzung un-
serer modernen Welt. In Zukunft
könnten auch Kolonnen von Last-
wagen, Roboterfahrzeuge und Sa-
tellitenformationen dezentral über
drahtlose Netzwerke und das Inter-
net koordiniert werden. Seit Som-
mer 2007 arbeiten Ingenieure und
Mathematiker gemeinsam im
Schwerpunktprogramm ›Regelungs-
theorie digital vernetzter dynami-
scher Systeme‹ der Deutschen For-




in wichtiges Teilproblem ist es da-
bei, herauszufinden, wie häufig
Signale über das Internet über-
tragen werden müssen, um das ge-
wünschte Verhalten koordinieren zu
können. Mit dieser und anderen Fra-
gen beschäftigt sich das im Schwer-
punktprogramm geförderte Projekt
von PD Stefan Siegmund (Leiter einer
Emmy Noether Nachwuchsgruppe am
Institut für Mathematik) und Koope-
rationspartner Dr. Arno Berger (Uni-
versity of Canterbury, Neuseeland).
Siegmund ist es dabei wichtig, auch
Studierende in die aktuelle Forschung
einzubeziehen. »Wir haben uns regel-
mäßig zu Diskussionen getroffen, die
Fachliteratur durchgearbeitet und da-
bei auch Ungenauigkeiten in For-
schungsarbeiten entdeckt und verbes-
sert«, sagt der Mathematiker. Und die
Ausdauer des Teams hat sich gelohnt,
denn den Studierenden ist es in einem
Fall gelungen, die kritische Übertra-
gungszeit um mehrere Prozent zu ver-
bessern. Besonders erfolgreich und mit
großem Einsatz arbeiteten an dem
Projekt Arnulf Jentzen, Frank Leber
und Daniela Schneisgen.
»So schwer es mir am Anfang ﬁel, so
schön war es vor allem in den letzten
Wochen, als die Puzzle-Teile sich zu-
Ich nehme für mich die Erfahrung mit,
dass man manchmal selbst ein gutes
Resultat durch Forschung noch etwas
verbessern kann.«
Arnulf Jentzen sieht das Gruppenpro-
jekt etwas differenzierter. Für ihn gibt
es sowohl klare Vor- als auch Nachtei-
le: »Immer in der Gruppe an etwas zu
arbeiten hat Vor- und Nachteile. So-
bald eine mathematische Fragestel-
lung klar ist, ﬁnde ich es einfacher, al-
leine darüber nachzudenken. Ande-
rerseits hilft es, Unklarheiten und wei-
teres Vorgehen gemeinsam zu bespre-
chen. Zudem ist die Motivation in ei-
ner Gruppe deutlich höher, da es mehr
Spaß macht, einen neuen Gedanken
mit anderen zu teilen.«
Für Stefan Siegmund ist es klar, dass er
den Ansatz, aktuelle Forschungspro-
bleme gemeinsam mit Studierenden in
Kleingruppen zu behandeln, weiter-
verfolgen wird – auch, wenn er zum
Sommersemester 2008 einem Ruf an
die Technische Universität Dresden
folgen wird. In Frankfurt, so hofft er,
werden sich dann andere Fachkolle-
gen finden, die den Ansatz überneh-
men und weiter ausbauen.             UR
sammenfügten und ein rundes Bild
entstand«, sagt Schneisgen. »Wir hat-
ten eine Situation, in der wir feststell-
ten, dass eine Verbesserung der Resul-
tate nicht so leicht zu erzielen ist. Da
wurde mir klar, wie viel Arbeit die Au-
toren des Fachartikels bereits in eine
Optimierung der Resultate investiert
hatten. Als wir dann doch noch Ver-
besserungsmöglichkeiten gesehen ha-
ben, wusste ich, dass wir im Thema
drin sind. Die intensive Auseinander-
setzung mit dem Fachartikel hat sich
gelohnt und ich habe wahrscheinlich
mehr über das Themengebiet gelernt
als bei einer Vorlesung.«
Ihr Kommilitone Frank Leber ergänzt:
»Die gemeinsame Arbeit habe ich als
entspannt und spielerisch empfunden.
Mir hat gefallen, dass wir wirklich als
Gruppe gehandelt haben und keiner
im Alleingang nur seine Ideen durch-
zudrücken versucht hat. Außerdem ist
Teamwork ein Muss, um Fehler zu mi-
nimieren. Klar, ich habe viel über die
Thematik gelernt. Für mich persönlich
war aber noch wichtiger, eine Idee zu
bekommen, wie Forschungsarbeit für
einen Mathematiker aussehen kann.
Gruppenarbeit ist Lustgewinn
Studierende verbessern Regelung über das Internet
Erfolgreiches Team aus Dozent und Studierenden: Daniela Schneisgen, Stefan
Siegmund, Frank Leber und Arnulf Jentzen (von links).
Als im Oktober das erfolgreiche Ab-
schneiden des Exzellencluster-An-
trages ›Die Herausbildung normati-
ver Ordnungen‹ verkündet wurde,




enn obwohl es sich bei dem
neuen Cluster auf den ersten
Blick um eine rein geisteswis-
senschaftliche Angelegenheit handelt,
sind mit dem Volkswirt Prof. Rainer
Klump und seinem Team auch die
Mitarbeiter der Professur für Wirt-
schaftliche Entwicklung und Integrati-
on vertreten. Außerdem sieht der Pro-
jektantrag vor, eine zusätzliche Profes-
sur am Fachbereich zu schaffen. Wei-
tere Wirtschaftswissenschaftler wer-
den in den einzelnen Projektteams
mitarbeiten.
Im Mittelpunkt des Clusters stehen
Fragen zur gerechten globalen Wirt-
schaftsordnung, zur Entstehung und
Durchsetzung von Menschenrechten
oder zur Entwicklung von autoritären
Regimes zu demokratischen Rechts-
staaten. Das komplexe Forschungspro-
gramm wird dabei in vier Schwer-
punkte unterteilt.
Der erste Schwerpunkt führt als inte-
grativer Bestandteil die verschiedenen
Felder und Perspektiven der beteilig-
ten Wissenschaftler zusammen. Im
Mittelpunkt stehen hier grundsätzli-
che Betrachtungen rund um die zen-
tralen Begriffe Normativität, Ordnung
und Herausbildung. Die Ökonomen
werden sich dabei mit der ›Normati-
ven Ordnung der Wirtschaft‹ ausein-
andersetzen und Zusammenhänge wie
Spannungsfelder zwischen ökonomi-
schen und nicht-ökonomischen Kon-
zeptionen normativer Ordnungen of-
fenlegen.
Der zweite Forschungsschwerpunkt
widmet sich indes der historischen
Analyse normativer Ordnungen. Im
Zentrum des ökonomischen Beitrags
steht die Bedeutung des standardisier-
ten Gebrauchs von Geld bei der Her-
ausbildung wie der Auﬂösung von Na-
tionalstaaten. Transnationale Ordnun-
gen wie das Bretton Woods-Abkom-
men oder die Eurozone verweisen
nicht nur auf die Auﬂösung partikulä-
rer nationaler Standardisierungen,
sondern sie zeigen die bedeutende
Rolle von Geldstandards bei der histo-
rischen Analyse von normativen Ord-
nungen auf.
Das dritte Forschungsfeld beschäftigt
sich mit dem Spannungsfeld zwischen
Globalisierung und ›Gerechtigkeit, De-
mokratie und Frieden‹. Die drei Be-
griffe verkörpern den Kern eines
›westlichen‹, von nationalstaatlicher
Ordnung geprägten Politikverständ-
nisses, das im Zuge der Prozesse der
Globalisierung vor neuen Herausfor-
derungen steht. Die ökonomischen
Forscher widmen sich dabei der kon-
zeptuellen wie empirischen Betrach-
tung des ›Pro-Poor Growth‹. Das noch
relativ junge Modell dominiert die ak-
tuellen entwicklungspolitischen Dis-
kussionen und zielt auf den Abbau be-
stehender Ungleichheiten insbesonde-
re im Nord-Süd-Verhältnis ab. Das
Konzept beinhaltet nicht nur die öko-
nomische Besserstellung armer Gesell-
schaften oder Bevölkerungsschichten
allein, sondern der Anstieg des Wohl-
standes wird in einen Zusammenhang
mit Verteilungsgerechtigkeit, der Ent-
wicklung von Zivilgesellschaften und
demokratischer Partizipation gestellt.
Im vorliegenden Fall sollen Anspruch
und Wirklichkeit des ›Pro-Poor Growth‹
durch regionale Studien in Afrika und
Asien überprüft und konzeptuelle
Rückschlüsse auf die Zusammenhänge
zwischen Gerechtigkeit, Demokratie
und Frieden gezogen werden.
Im vierten Forschungsschwerpunkt
geht es schließlich um die Herausbil-
dung supranationaler Ordnungen, die
zum einen auf staatlicher Ebene selbst
resultieren können, zum anderen auf
privater Ebene oder zwischen privaten
und staatlichen Akteuren. Inter- oder
transnationale Normerzeugungspro-
zesse rücken immer stärker in den Mit-
telpunkt. Indem transnationale Unter-
nehmen zu den wesentlichen Akteu-
ren bei der Herausbildung von Normen
auf zwischenstaatlicher Ebene zählen,
gilt ihnen hier das Hauptaugenmerk
von wirtschaftswissenschaftlicher Sei-
te. Transnationale Konzerne haben ei-
ne erhebliche Durchsetzungsmacht,
was internationale Standards oder
Wettbewerbsregelungen angeht, insbe-
sondere in solchen Staaten, in denen
bestehende Ordnungen wenig ausge-
prägt sind. Eine empirische Untersu-
chung von Daten aus verschiedenen
Zielländern soll Aufschluss über die
Handlungseffekte der Konzerne hin-
sichtlich ihres Regulierungsvermögens
geben.
Die Vielschichtigkeit des Forschungs-
gegenstands, der Herausbildung nor-
mativer Ordnungen, macht es erfor-
derlich, diesen aus den verschiedens-
ten Blickwinkeln zu beleuchten. Auch
für die Ökonomen bieten sich zahlrei-
che Anknüpfungspunkte, und sie wer-
den ihren Beitrag leisten, das Exzel-
lenzprojekt zu einem erfolgreichen
Abschluss zu führen.   Alexander Grimm
Ein Thema für WiWis?




















































Zum dreizehnten Mal in ihrer Ge-
schichte hat die Universität Frank-
furt die Ehrensenatorenwürde an ei-
ne Persönlichkeit verliehen, die der
Hochschule in herausragender Art
und Weise verbunden ist: 
I
m Rahmen einer Feierstunde am
Abend des 6. November wurde Ka-
rin Giersch vor allem dafür ausge-
zeichnet, dass sie im Laufe der zurück-
liegenden Jahre die internationale
Proﬁlierung der Universität Frankfurt
maßgeblich und entscheidend geför-
dert hat. 
Universitätspräsident Prof. Rudolf
Steinberg nannte in seiner Laudatio
das im September eingeweihte Frank-
furt Institute for Advanced Studies
(FIAS) sowie das Universitätsgäste-
haus ›Villa Giersch‹ in Sachsenhausen
als Flaggschiffe des Giersch’schen En-
gagements – weitere gemeinsame Pro-
jekte seien derzeit in Planung. »Wir
zeichnen Sie aus als Stifterin, als Mä-
zenin, und das in einer Zeit, in der sich
die Universität Frankfurt anschickt,
wieder Stiftungsuniversität zu werden,
so wie sie vor 93 Jahren gegründet
wurde«, sagte Steinberg weiter.
»Durch Ihr großzügiges Engagement
reihen Sie sich ein in die Reihe bedeu-
tender Frankfurterinnen wie Franzis-
ka Speyer, Mathilde von Rothschild
oder Johanna Quandt, die unsere Uni-
versität immer wieder großzügig för-
derten.« Steinberg äußerte weiterhin
die Hoffnung, dass sich die ohnehin
schon gute Nachbarschaft der Goethe-
Universität mit der TU Darmstadt
künftig weiter stärken ließe – durch
die deutschlandweit wohl einmalige
Konstellation, im Ehepaar Giersch
nun die Ehrensenatorin und den Eh-
rensenator zweier benachbarter Hoch-
schulen vereint zu wissen. 
Internationale Proﬁlierung 
maßgeblich gefördert
Karin Giersch erhält die Ehrensenatorenwürde der Universität
Der Präsident des Europäischen Parlaments, Prof. Hans-Gert Pöttering (Fo-
to), ist am 5. November für seine Verdienste um die europäische Einigung
mit dem Walter-Hallstein-Preis ausgezeichnet worden. Die drei Initiatoren
des Preises, die Stadt Frankfurt am Main, die Universität Frankfurt und die
Dresdner Bank, würdigten Pöttering als einen »überzeugten Europäer und
erfahrenen Europapolitiker, der sich seit Jahrzehnten beharrlich und er-
folgreich für die Verwirklichung seiner Vision eines vereinten Europas ein-
setzt.« Der im Rahmen eines Festakts im Kaisersaal des Frankfurter Römer
verliehene Preis ist mit 20.000 Euro dotiert.
Der ehemalige österreichische Bundeskanzler Wolfgang Schüssel bezeich-
nete Pöttering in seiner Preisrede als einen Politiker, der durch seinen un-
ermüdlichen Einsatz auch andere Menschen zum Engagement für Europa
motivieren könne. »Damit erfüllt er das Vermächtnis des ersten Präsiden-
ten des Europäischen Parlaments und Visionärs eines vereinten Europas,
Robert Schuman, der einmal sagte, Europa werde nicht mit einem Schlag,
sondern durch konkrete Tatsachen entstehen.«
Der CDU-Politiker Pöttering, 1945 in Bersenbrück (Niedersachsen) gebo-
ren, ist seit Beginn des Jahres Präsident des Europäischen Parlaments. Zu-
vor war er acht Jahre lang Vorsitzender der Fraktion der Europäischen
Volkspartei (Christdemokraten) und europäischer Demokraten (EVP-ED) im
Europa-Parlament.
Mit dem Walter-Hallstein-Preis, der seit 2002 vergeben wird, werden Per-
sönlichkeiten geehrt, die die Europäische Union als Friedensordnung vor-
angebracht haben. Im vergangenen Jahr ging er an die lettische Staats-
präsidentin Vaira Vike-Freiberga. Benannt ist der Preis nach dem ersten
gewählten Nachkriegsrektor der Universität Frankfurt und ersten Präsiden-
ten der Europäischen Kommission. Der Preisverleihung vorangegangen
war ein wissenschaftliches Kolloquium im Casino auf dem Campus 
Westend. Zu verschiedenen Facetten des Themas ›Europäische Integration
und parlamentarische Demokratie‹ sprachen in seinem Rahmen unter an-
derem Dr. Andreas Maurer (Stiftung Wissenschaft und Politik, Berlin), Dr.
Wolfgang Wagner (Hessische Stiftung Friedens- und Konfliktforschung,
Frankfurt, und Vrije Univeriteit Amsterdam) und Pöttering selbst.          UR
ANZEIGE
Karin Giersch wurde am 6. November
1939 als dritte Tochter einer alteinge-
sessenen Frankfurter Handwerkerfa-
milie geboren. 1958 heiratete sie Carlo
Giersch und baute mit ihm gemeinsam
das Elektronikunternehmen Spoerle
zum größten Distributor von Elektro-
nikbauteilen in Zentraleuropa aus.
Nach Gierschs Rückzug in den Ruhe-
stand wurde das Unternehmen an das
amerikanische Unternehmen Arrow
Electronic verkauft. Da das Ehepaar
keine eigenen Kinder hat, entschlos-
sen sich Karin und Carlo Giersch, ihr
Vermögen in Form einer Stiftung der
Förderung von Wissenschaft und
Kunst bereitzustellen – zunächst an
der Technischen Universität Darm-
stadt, zu deren Ehrensenator Carlo
Giersch im Jahre 1991 ernannt wurde.
In tiefer Verbundenheit zu ihrer Hei-
mat Frankfurt am Main überzeugte
Karin Giersch ihren Mann schließlich
davon, dass sich die Stiftung auch an
der Universität Frankfurt engagieren
müsse. Das als erstes Frankfurter For-
schungsinstitut im Rahmen eines PPP-
Projektes erbaute FIAS ist der interna-
tional sichtbarste Leuchtturm dieses
mittlerweile über zehnjährigen Enga-
gements. 
Zu den anwesenden Gratulanten
gehörten unter anderem der Hessische
Minister für Wissenschaft und Kunst,
Udo Corts (CDU), sowie die Frankfur-
ter EhrensenatorInnen Renate von
Metzler, Johanna Quandt, Dr. h. c.
Ernst Gerhardt, Karl Gustaf Ratjen
und Prof. Hartwig Kelm.                 hü
Fröhliche Gratulanten: Karin Giersch (dritte von rechts) umrahmt von Univer-
sitätspräsident Prof. Rudolf Steinberg, den EhrensenatorInnen Johanna Quandt,
Karl Gustav Ratjen, Renate von Metzler, Dr. h. c. Ernst Gerhardt und Prof. Hart-
wig Kelm sowie Vizepräsident Prof. Horst Stöcker (von rechts) 
Überzeugter Europäer 
Hallstein-Preis 2007 für EU-Parlaments-
präsidenten Hans-Gert Pöttering
Am 25. und 26. Oktober feierte das
Institute for Law and Finance (ILF)
sein 5-jähriges Bestehen – und zog
damit nicht nur die 41 Studierenden
(aus 29 Nationen!) des sechsten
Studienjahrgangs, Förderer, Freun-
de, Dozenten und Mitarbeiter an. 
A
uch Alumni aus aller Welt hat-
ten weite Reisen (etwa aus Chi-
na, Brasilien und der Ukraine)
angetreten, um bei den Festveranstal-
tungen dabei zu sein. So gab es am
Abend des 25. Oktober eine große Ge-
burtstagsfeier in der ILF-Villa in der
Georg-Voigt-Straße: Universitäts-Vize-
präsident Prof. Ingwer Ebsen erinnerte
an die Gründung des ILF als Private-
PublicPartnership im Jahr 2002 und
zeigte sich hocherfreut darüber, wie
viel das ILF in dieser kurzen Zeit be-
reits am Finanzplatz Frankfurt erreicht
hat. So ist es dem Institut gelungen,
sich als internationales Kompetenz-
zentrum im Bereich Recht und Finan-
zen in der Lehre wie auch in der For-
schung zu etablieren. Der Direktor des
ILF, Prof. Andreas Cahn, bedankte sich
daraufhin ganz besonders bei den För-
derern und den Dozenten des ILF, oh-
ne deren Hilfe die erfolgreiche Arbeit
der Einrichtung nicht möglich wäre.
Marcus Schrauff, Absolvent des drit-
ten Studienjahres, erinnerte an seine
Studienzeit am ILF und bedankte sich
im Namen aller Absolventen für die
hervorragende Ausbildung und den
guten Start ins Berufsleben, den ihnen
der LL.M. Finance geebnet habe. Nicht
unerwähnt blieb aber auch, dass ne-
ben der vielen Arbeit auch der Spaß in
der internationalen Studierendenge-
meinschaft nicht zu kurz gekommen
sei. 
Am Vormittag des 26. Oktober bekam
das ILF dann ein ganz besonderes Ge-
burtstagsgeschenk von der Europäi-
schen Zentralbank (EZB). Die EZB
hatte alle Förderer, Freunde, Alumni
und Studierenden zu einer mit den
Eine Konferenz zum Geburtstag
Fünf erfolgreiche Jahre Institute for Law and Finance
Professoren Hal S. Scott (Nomura Pro-
fessor of Banking Law, Harvard Law
School) und Rosa Maria Lastra (Pro-
fessor of International Financial and
Monetary Law, Center of Commercial
Law Studies, Queen Mary, University
of London) hochkarätig besetzten
Konferenz zu ›Legal Issues related to
the Financial Markets‹ in die EZB ein-
geladen. Im Anschluss an diese auf-
schluss- und diskussionsreiche Konfe-
renz standen nach einem Mittagessen
weitere Programmpunkte wie etwa
ein Besuch im Geld- und Währungs-
museum der Deutschen Bundesbank,
die Besichtigung der Kunstsammlung
der Dresdner Bank oder eine Stadt-
führung an. Den Abend ließen die
ILF-Alumni bei Erinnerungen an die
gemeinsame Studienzeit in Frankfurt
in einer Bockenheimer Ebbelwoiknei-
pe ausklingen. Die Veranstaltung
machte allen Beteiligten Lust auf die
kommenden Jahre ILF. 
Raphaela Henze
Der deutsche Wissenschaftsrat, das
Beratergremium der Bundesregie-
rungen und der Landesregierungen
in allen Fragen der Wissenschafts-
politik, hat sich zu seiner diesjähri-
gen Herbsttagung an der Univer-
sität Frankfurt getroffen. 
V
om 7. bis 9. November ging es 
unter anderem um die abge-
schlossene zweite Runde der Ex-
zellenzinitiative sowie um wissen-
schaftspolitische Fragen des Landes
Hessen. 
Weitere Themen waren Ressortfor-
schungseinrichtungen des Bundes und
die Stiftung Deutsche Geisteswissen-
schaftliche Institute im Ausland. 
Zu den zentralen Ergebnissen der Ta-
gung gehörte die Forderung, dass die
Lehre an deutschen Universitäten
dringend verbessert werden müsse,
beispielsweise durch den überlegten
Einsatz der Studienbeiträge und durch
eine Aufstockung des Lehrpersonals in
Form von Lehrprofessuren. »Die Lehre
hat keine Reputation«, kritisierte der
Generalsekretär des Wissenschaftsra-
tes, Wedig von Heyden, ein Professor
mache ausschließlich über die Reputa-
tion seiner Forschung Karriere. Die
Folgen schlechter Lehre seien hohe
Abbruchquoten von durchschnittlich
27 Prozent, zu lange Studienzeiten und
mangelnde Attraktivität für Studenten
und Wissenschaftler aus dem Ausland.
Für Hessen lobte der Wissenschaftsrat
die Stärkung der Hochschulautonomie
Bessere Lehre, mehr Autonomie
Wissenschaftsrat tagt an der Universität Frankfurt
unter anderem durch die Umwand-
lung der Universität Frankfurt in eine
Stiftungsuniversität zum 1. Januar
2008. Bei einem Empfang für die Ta-
gungsgäste im Eisenhower-Raum erin-
nerte Universitätspräsident Prof. Ru-
dolf Steinberg daran, dass es nicht zu-
letzt eine positive Empfehlung des Wis-
senschaftsrates aus dem Jahre 2004
war, welche die Zukunftsentwicklung
der Universität maßgeblich beeinﬂus-
ste: »In der Rückschau scheint es mir
deshalb, als sei die damalige Empfeh-
lung Anstoß für Vieles gewesen: Über
die Neuordnung ihres Standortes hin-
aus hat sich die Universität nämlich
auch zur Neuﬁndung ihrer Verfassung
und zur Neudefinition ihrer wissen-












r6 12. Dezember 2007 CAMPUS AKTUELL
Schon lange wird die gezielte Ver-
mittlung von Schlüsselqualiﬁkatio-
nen an Studierende gefordert – ins-
besondere in handlungsorientierten
Workshops. Bisher aber war die
Realisierung solcher Fortbildungen
einigen Schwierigkeiten ausgesetzt:
Gerade Kompaktseminare sind teu-
er und aufwändig und Studierende
sehen nicht immer ein, warum sie
neben einem stressigen Studium
zusätzlich Geld bezahlen sollen, um
sich Fähigkeiten und Fertigkeiten
anzueignen, deren Wert sie oft erst
nach ihrem Studium erkennen. 
N
un also die Lösung dieses Pro-
blems: Die Studienbeiträge ma-
chen es möglich, nunmehr ein
ganzes Programm von hoher Qualität
und Lernintensität in kleinen Gruppen
ohne weitere Kosten anzubieten. Ein




(SLQ), vielfach mit ›soft skills‹ gleich-
gesetzt, bezeichnet den Prozess, beson-
dere Kompetenzen zu erwerben. Das
geht über die fachlichen Qualiﬁkatio-
nen hinaus und wirkt auch persön-
lichkeitsbildend. Man kann sich darü-
ber streiten, inwieweit SLQs erarbeitet
und erworben werden können. Doch
haben wir alle unsere bisherigen Sozi-
al- oder Handlungskompetenzen ir-
gendwann erworben; und Forschung
und Erfahrung haben erwiesen, dass
planvolles Verhalten sehr wohl zielge-
richtet erlernt werden kann, nicht nur
indem ein Repertoire von Instrumen-
ten und Methoden erkannt und einge-
übt, sondern auch die Person durch
Einsicht, Erkenntnis und Training ›ge-
bildet‹ wird.
Was Schlüsselqualifikationen genau
sind, ist nicht abschließend definiert.
Aber es besteht weitgehend Konsens
darüber, dass SLQs im engeren Sinne
Sozial- und Selbstkompetenzen be-
zeichnen, insbesondere die kommuni-
kativen Fähig- und Fertigkeiten
(skills) wie etwa Rhetorik, Präsentati-
ons-, Moderations-, Argumentations-,
Team-, Führungs-, Kontakt- und Kri-
tikfähigkeit, aber auch Selbstkompe-
tenzen wie Zeitorganisation, Stressbe-
wältigung, emotionale Intelligenz und
vieles mehr. Um solche SLQs handelt
es sich bei dem neuen Programm des
Zentrums für Weiterbildung, und zwar
besonders um diejenigen, die nicht in
fachbezogenen Veranstaltungen quasi
nebenbei vermittelt werden können.
Warum Schlüsselqualiﬁkationen an
der Hochschule?
Im Zuge der Umstellung der Studi-
engänge gemäß den Bologna-Kriterien
wird von den Hochschulen gefordert,
die so genannte Berufsbefähigung
(employability) zu einem vornehmli-
chen Qualifikationsziel zu machen.
Wir wollen aber die zu vermittelnden
Kompetenzen nicht nur dem berufli-
chen und wirtschaftlichen Verwer-
tungsinteresse unterwerfen, sondern
vor allem ein Stück zur Bildung der
Persönlichkeit im ursprünglichen Sinn
(nach Pestalozzi und Humboldt) bei-
tragen. Damit rückt der eigentliche
Bildungsauftrag an die Universitäten
wieder mehr in den Mittelpunkt.
Durch die explosive Vermehrung des
wissenschaftlichen Wissens in den ver-
gangenen Jahrzehnten ist es für den
Einzelnen fast unmöglich geworden,
eine auch nur einigermaßen einge-
hende Beschäftigung mit einem ein-
zigen Fach in wenigen Semestern 
hinzubekommen. Folglich müssen
Schlüsselqualifikationen gerade auch
jene Kompetenzen umfassen, die es
erlauben, selbsttätig oder gemeinsam
sich fachliches Wissen und Know-how
anzueignen. Die Workshops des Wei-
terbildungszentrums beinhalten des-
halb auch gezielt Themen wie Wissen-
schaftliches Arbeiten, Lernstrategien,
Hermeneutik (die Kunst, wissen-
schaftliche Texte zu interpretieren),
Visualisierung, Wissens-Management
oder Recherche im Internet.
Programmstruktur
Das Programm besteht im Winterse-
mester  2007/2008 aus 33 meist zwei-
tägigen Workshops. Wir haben uns für
diese kompakte Arbeitsform entschie-
den, weil sie einen ganz intensiven
Lern- und Gruppenprozess ermöglicht.
Deshalb muss auch die Gruppengröße
unter 16 bleiben. Wer während der
Vorlesungszeit diese beiden Tage nicht
erübrigen kann, hat die Möglichkeit,
in den Semesterferien einen Works-
hop (oder mehrere) zu besuchen. Ein
Workshop umfasst in der Regel 15 Ar-
beitsstunden. Diese zeitliche Quantiﬁ-
zierung dient dazu, das Angebot in die
Bologna-Struktur einzupassen. Veran-
staltungen im Gesamtumfang von 90
Arbeitsstunden (= 3 Kreditpunkte, CP,
nach ECTS) bilden ein Modul.
Mittlerweile sind die ersten Work-
shops durchgeführt worden. Der Zu-
spruch ist groß. Erste Evaluationen
sind überaus ermutigend. Die aus-
schließlich online mögliche Anmel-
dung wird intensiv genutzt. Die Work-
shops sind sehr schnell ausgebucht
und überbucht. Das Zentrum für Wei-
terbildung bemüht sich, das Programm
in der Folgezeit so auszuweiten, dass
alle Studierenden unserer Universität
auch daran teilnehmen können, wenn
sie dies wollen.    Hans-Henning Kappel
Informationen:
www.softskills.uni-frankfurt.de
Neue Workshops zu 
Schlüsselqualiﬁkationen




Justizminister Banzer informiert sich
über Verwendung der Studienbeiträge
Um sich über Neuerungen und Verbesserungen infolge der jüngst einge-
führten Studienbeiträge zu informieren, hat Hessens Justizminister Jür-
gen Banzer (CDU; im Bild rechts) am 12. November die Fachbereiche
Rechtswissenschaft und Biowissenschaften der Universität Frankfurt be-
sucht. Nach Gesprächen mit Studierenden, Lehrenden und der Univer-
sitätsspitze zeigte sich der Minister überzeugt, dass die Universität Frank-
furt dank der Studienbeiträge bereits viele bisher bestehende Probleme
in Studium und Lehre »mit erfreulichem Pragmatismus und großer Kon-
sequenz« angegangen sei. 
Er habe den Eindruck gewonnen, so Banzer, dass die Veränderungen für
Studierende spürbar seien. Dies sei für die Akzeptanz von Studienbeiträ-
gen auch insgesamt sehr hilfreich. 
Banzer lobte vor allem den von der Universität beschlossenen Verzicht auf
Prüfungsgebühren und die Einrichtung von insgesamt rund 150 Tutorien
im Fachbereich Rechtswissenschaft. Auch die Einrichtung so genannter
Hochdeputatsstellen für juristische Repetitorien sei ein Schritt in die rich-
tige Richtung. Studierende würden dadurch auch ﬁnanziell spürbar entla-
stet, weil sie keine externen Dienstleister mehr gegen Bezahlung in An-
spruch nehmen müssten. Im Fachbereich Biowissenschaften stand eben-
falls die Schulung von Tutoren und Hilfskräften im Zentrum, außerdem
ließ sich Banzer die neue Ausstattung zum Einführungspraktikum ›Struk-
tur und Funktion der Organismen‹ erläutern.
»In Frankfurt wissen Studierende, wo ihr Geld ankommt«, sagte Univer-
sitätspräsident Prof. Rudolf Steinberg. Er würdigte zudem die Unterstüt-
zung der Landesregierung bei der bevorstehenden Umwandlung der Uni-
versität Frankfurt in eine Stiftungsuniversität. Banzer sieht in der zum 
1. Januar 2008 erfolgenden Umwandlung einen »hoch spannenden Weg,
der mit großen Chancen verbunden ist.«                                                     ok
Indisches Lehrstück
Das Wilhelm Merton-Zentrum und die Praxis der Globalisierung 
Unter dem Titel ›European Studies
2007: The European Union and In-
dia – A New Economic Partnership
in a Globalized World?‹ veranstalte-
te das Wilhelm Merton-Zentrum für
Europäische Integration und Inter-
nationale Wirtschaftsordnung ein
dreiwöchiges Seminarprogramm in
Zusammenarbeit mit der Fachhoch-
schule. Ausgelotet wurden die Per-
spektiven einer engeren wirtschaft-
lichen Zusammenarbeit zwischen
der Europäischen Union und Indien. 
D
ass sich die wirtschaftswissen-
schaftlichen Fachbereiche der
beiden Hochschulen gemeinsam
mit der Globalisierung und deren Fol-
gen für die wirtschaftliche Entwick-
lung auseinandersetzen, ist zunächst
nicht ungewöhnlich. Neu ist allerdings,
dass die Frankfurter Dozenten ihre
Analysen und Einschätzungen nicht in
den Hörsälen in Bockenheim und im
Nordend präsentieren, sondern viel-
mehr dort, wo die Globalisierung die
größten Hoffnungen auf eine lang an-
haltende wirtschaftliche Wachstumspe-
riode nährt. 
Im Süden Indiens, wo boomende Soft-
ware- und Hightechunternehmen
jährliche Zuwachsraten von zehn Pro-
zent und mehr erzielen, steht Fach-
hochschul-Professor Swen Schneider
vor einer Gruppe Studierender aus
dem Masterprogramm des Institute for
Financial Management and Research
(IFMR) in Chennai, dem ehemaligen
Madras. Sein Vortrag über Effizienzge-
winne durch E-Finance mag vielleicht
beim Gang durch die lauten und
schmutzigen Straßen der Stadt wie ein
Thema aus einer anderen Welt anmu-
ten – nicht jedoch im Hörsaal, wo
deutlich wird, dass sich in Indien eine
hochqualifizierte und motivierte Bil-
dungselite entwickelt, die bald eine
dreistellige Millionenzahl umfassen
wird. Mit großem Interesse verfolgen
die Studierenden Schneiders Vortrag
und die enthusiastischen Diskussionen
während des Seminars machen deut-
lich, dass hier beide Seiten voneinan-
der lernen können.
Mit dieser Begeisterung über das etwas
andere Seminarangebot hat das Mer-
ton-Zentrum sein Ziel bereits erreicht.
»Während amerikanische Hochschu-
len in Shanghai Läden eröffnen und
Pullover mit ihrem Universitätslogo
verkaufen, wollen wir im Ausland
durch die Qualität unserer Lehre über-
zeugen und so herausragende Studie-
rende dafür gewinnen, ihr Studium in
Frankfurt fortzusetzen«, erklärt Prof.
Rainer Klump, Dekan am Fachbereich
Wirtschaftswissenschaften der Univer-
sität Frankfurt. »Es gibt auch eine Glo-
balisierung in der Bildung und wir
wollen nun nachholen, was die deut-
schen Hochschulen in den letzten Jah-
ren verschlafen haben.« Tatsächlich
werben amerikanische, australische
und britische Hochschulen schon seit
Jahren bei qualiﬁzierten Studierenden
aus aller Welt für ihre Studienpro-
gramme. Dies hat neben dem ﬁnanzi-
ellen Aspekt durch die Einnahme zu-
sätzlicher Studienbeiträge auch den
Vorteil, dass die Qualität von For-
schung und Lehre durch die Aufnah-
me von hervorragenden internationa-
len Studierenden profitiert. Mit der
Ausweitung des englischsprachigen
Angebotes bei Lehrveranstaltungen
haben die deutschen Hochschulen
heute die Möglichkeit, sich internatio-
nal als attraktive Alternative zu einem
Studium im angelsächsischen Sprach-
raum zu präsentieren. 
Genau dies sind die beiden Frankfurter
Hochschulen mit den ›European Stu-
dies‹ angegangen. »Viele Studierende
in Indien haben sich niemals zuvor mit
der Möglichkeit eines Studiums in
Deutschland auseinandergesetzt und
hören nun mit großem Interesse dem
Vortrag über Stipendienmöglichkeiten
zu«, bemerkt Lars Pilz, Koordinator des
Wilhelm Merton-Zentrums, am Rande
einer Präsentation des Deutschen Aka-
demischen Austauschdienstes, der das
Programm in Chennai ﬁnanziert.»Die
deutschen Hochschulen müssen Asien
als einen riesigen Bildungsmarkt ver-
stehen lernen, auf dem man präsent
sein muss, wenn man in der Spitzenli-
ga der Hochschulen mitspielen will«,
so Pilz weiter. Und genau diese Präsenz
wollen die Universität und die Fach-
hochschule Frankfurt am Main erwir-
ken. 
Als erster Schritt wird in den nächsten
Wochen ein Abkommen über Dozen-
ten- und Studierendenmobilität zwi-
schen Frankfurt und dem IFMR unter-
zeichnet, welches den akademischen
Austausch fördern und das Fundament
einer zukünftigen Zusammenarbeit le-
gen wird. Im Wilhelm Merton-Zen-
trum blickt man bereits nach vorne: Im
nächsten Jahr werden die European
Studies gemeinsam mit der Deutschen
Bank in Shanghai ausgerichtet, mit
hoffentlich ebenso großem Erfolg wie
bei dem diesjährigen Programm.     UR
Gründe zum Feiern gab es genug, als die Kindertagesstätte auf dem Cam-
pus Westend am 3. November zum Herbstfest einlud. Zum einen die Fer-
tigstellung des neuen Sport-und-Spiel-Gartens, zum anderen die Drittplat-
zierung beim Bastel- und Malwettbewerb der Frankfurter Rundschau, bei
dem die Kinder ihre Visionen für ein Frankfurt im Jahr 2030 präsentierten.
Das angenehm kurze Einweihungsprogramm mit gemeinsamem Singen
und dem Pﬂanzen zweier Apfelbäume führte liebevoll zum ›Spaßteil‹ der
Veranstaltung über, und manch einer wusste gar nicht recht, wo er sich zu-
erst austoben sollte: Schaukeln, im Sandkasten graben, Papierﬂieger bas-
teln, die Untiefen der Krabbel- und Kletterlandschaft erkunden, beim Leiter-
wurfturnier mitmachen oder einfach nur am Festbuffet ordentlich zulangen
– die Angebote waren vielseitig und die Gäste wussten sie zu nutzen. 
Ein Gefühl des Ankommens verbreitete sich, als die Kinder die neuen Spiel-
möglichkeiten erforschten und Eltern wie Betreuer gemeinsam beim Bäu-
mepﬂanzen waren. Das war nicht immer so, denn bevor die Kita im Februar
2007 ihr neues Zuhause im ehemaligen Poelzig-Gartenhaus fand, gab es ei-
nige Schwierigkeiten zu überwinden. Im Rahmen der Erschließung des
neuen Universitätsstandortes im Westend bedurfte es der Initiative von
Land, Stadt, Universität und Studierenden, um Klarheit über die Zukunft
der Kita zu gewinnen. Aus den gemeinsamen Anstrengungen kam es zu ei-
nem beispielhaften Kooperationsprojekt zwischen der Universität und der
Gesellschaft zu Förderung betrieblicher und betriebsnaher Kindereinrich-
tungen. Denn als solche versteht sich die Campus-Kita, mindestens die
Hälfte der 47 Plätze ist für Kinder von Mitarbeitern der Universität, des Stu-
dentenwerkes und von Studierenden vorgesehen, wobei es auch ein Be-
treuungsangebot für Ein- bis Dreijährige gibt. Neun pädagogische Fach-
kräfte begleiten die Kleinen auf ihrem Weg, die Welt zu begreifen, unter-
stützt werden sie von drei studentischen Hilfskräften und einer Praktikantin.
Tim Klausgraber
Tummelplätze
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ANZEIGE
Der Name ist Programm: Science
City-Frankfurt. Die Wissenschaft –
genauer gesagt die Naturwissen-
schaften – und alles, was mit ihr di-
rekt oder indirekt zu tun hat, be-
kommt einen eigenen Stadtteil.
Frankfurt Riedberg – in den 1970er-
Jahren Diaspora und nur dünn von
den chemischen Instituten besie-
delt, ist heute ein rasant wachsen-
der Stadtteil. 
G
eplant auf dem Reißbrett, den
Bedürfnissen der Betroffenen
und den Erfordernissen der Zeit
angepasst, sind die alten wie neuen In-
stitute der Universität Frankfurt we-
sentlicher Bestandteil dieser Wissen-
schaftsstadt. Denn auf dem Riedberg
wird der wissenschaftliche und wirt-
schaftliche Austausch gelebt – zwi-
schen den naturwissenschaftlichen
Fachbereichen der Universität, dem
Max-Planck-Insitut für Biophysik, dem
Frankfurt Institute for Advanced Stu-
dies (FIAS), und dem Frankfurter In-
novationszentrum Biotechnologie (FIZ)
mit den darin ansässigen Unterneh-
men. 
»Wir reden hier von der größten Stadt-
teilbaumaßnahme Deutschlands«, be-
tont der Universitätspräsident Prof. Ru-
dolf Steinberg anlässlich des einjähri-
gen Jubiläums der Science City Ende
Oktober, und fährt selbstbewusst fort:
»Die Universität liefert zur Science City
die Science. Für die derzeit etwa 8.000
Studierenden und 400 Wissenschaftler,
die auf dem Riedberg lernen und for-
schen, hat sich in den letzten Monaten
so einiges getan.« Die Einweihung des
Geozentrums im Frühjahr und des
FIAS im September, die Grundsteinle-
gung zum zweiten Bauabschnitt des
FIZ oder der Bau des ersten Studieren-
denwohnheims mit 150 Plätzen zei-
gen, dass in den letzten zwölf Monaten
viel passiert ist. Viele weitere Dinge
harren noch der Realisierung, bevor
der Campus 2014 vollendet sein wird.
Das neue Biologikum, ein neues Re-
chenzentrum mit einer Rechnerleis-
tung von 200 TerraFLOP – derzeit steht
den Wissenschaftlern auf dem Ried-
berg ein Rechner mit 5 TerraFLOP zur
seit zwei Jahren mit seinem Unterneh-
men GenXPro im FIZ und würde »die
Wissenschaft in Frankfurt gerne noch
mehr nutzen«, engagiert sich aber
auch international in Kooperationen
mit anderen Universitäten. Der Ge-
schäftsführer des FIZ, Dr. Christian
Garbe, sieht seine Institution als inter-
nationale Plattform und nicht etwa als
»verlängerte Werkbank der Univer-
sität«. Eine Haltung, die der stellvertre-
tende Präsident der Frankfurter Uni-
versität,  Prof. Horst Stöcker, nur be-
stätigen kann. »Die Wissenschaftler
brauchen Freiheit zur Forschung!«, be-
tont er. Gerade dann komme es zu vie-
len erfolgreichen Forschungsergebnis-
sen, und nicht dann, wenn die Univer-
sität seitens der Wirtschaft als verlän-
gerte Werkbank betrachtet würde.
Wichtig für den Erfolg einer Univer-
sität wie Frankfurt sei auch eine gute
Berufungspolitik »Wir müssen uns die
Excellenz ins Haus holen!« Und wenn
es darum geht, den Riedberg mit Leben
zu füllen, sei neben Häusern, Miet-
wohnungen und Bürokomplexen eben
auch eine intakte Infrastruktur mit
entsprechender Anbindung an den öf-
fentlichen Personennahverkehr unab-
dingbar. Stöcker bedauert, dass die ent-
sprechenden Pläne derzeit auf Eis lie-
gen und betont: »Da muss etwas pas-
sieren, sonst bekommen wir Proble-
me.« Die Universität jedenfalls wird
ihren Teil an der Science City Riedberg
im Jahr 2010 wahrscheinlich abge-
schlossen haben: »In zwei Jahren sind
wir aus der Kran- und Baggerphase
raus!«                           Beate Meichsner
Verfügung – und auch der geplante
Neubau des Max-Planck-Instituts für
Hirnforschung gehören dazu. 
»Die Universität wird quasi neu ge-
baut«, betont auch Finanzminister
Karlheinz Weimar, »getreu dem angel-
sächsischen Prinzip, dass nur in schö-
nen Räumlichkeiten auch gute Leis-
tungen erbracht werden können.«
Weimar, der als geistiger Vater der
Science City gelten darf, legt Wert dar-
auf, dass es sich bei dieser um ein ge-
meinsames Anliegen von Land, Stadt,
Universität und privaten Investoren
handelt, und weist darauf hin, dass das
Erfolgsmodell Frankfurt an anderen
hessischen Universitäten fortgeschrie-
ben werden wird. 
Frankfurts Oberbürgermeisterin Petra
Roth macht deutlich, dass es die Stadt
ist, die sich um das Netzwerk küm-
mert: »Wir häkeln an den Verknüp-
fungen und sind stolz darauf, dass an-
dere Metropolen wie Moskau, Peking,
Dubai oder Tel Aviv und ihre Univer-
sitäten reges Interesse an unserem 
Modell zeigen.« In einer Stadt des 
21. Jahrhunderts gehörten Leben und
Arbeiten auch räumlich nah zusam-
men. »Wir wollen die ›Wissensnoma-
den‹ an Frankfurt binden – und dazu
gehört auch eine gute Infrastruktur«,
so Roth und schließt in Anspielung auf
die Worte des Universitätspräsidenten
mit den Worten »Wir sind gerne Part-
ner der Väter des Geistes, wenn wir die
Mutter des Netzwerks sein dürfen.«
Dass es mit der Dynamik am Riedberg
jedoch noch manchmal hapert, weiß
Dr. Peter Winter zu berichten. Er ist
Wissenschaft, Wirtschaft, Wohnen 
Ein Jahr Science City Frankfurt-Riedberg 
Dreifach-Richtfest auf dem Campus
Westend: In Gegenwart zahlreicher
Gäste, darunter Frankfurts Oberbür-
germeisterin Dr. h. c. Petra Roth
und Hessens Wissenschaftsminister
Udo Corts (beide CDU),  wurde am
30. Oktober der Richtkranz über den
Rohbauten der neuen Gebäude für
Rechts- und Wirtschaftswissen-




Steinberg zeigte sich außeror-
dentlich zufrieden, dass die Vor-
stellungen, die man mit der Gestaltung
des Campus verknüpft hatte, nun end-
lich erkennbare Realität werden: »Die
neuen Gebäude fügen sich zu einem
harmonischen Ensemble in einer Park-
landschaft, ohne dass die einzelnen
Gebäude individuelle Eigenständigkeit
vermissen lassen. Sie korrespondieren
mit dem denkmalgeschützten Ensem-
ble des IG Hochhauses und erzeugen
einen repräsentativen Gesamteindruck,
der dieser Universität ein unverwech-
selbares Gepräge gibt.« Er kündigte
ebenfalls an, dass das im Oktober neu
eingeworbene Exellenzcluster ›Norma-
tive Ordnungen‹ in neuen Räumlich-
keiten untergebracht werde, die im
Rahmen der zweiten Ausbaustufe er-
richtet würden.
Auch Wissenschaftsminister Corts war
sich mit dem Präsidenten einig, dass
mit den fortschreitenden Bauarbeiten
auf dem Campus Westend Schritt für
Drei Gebäude – ein Ensemble
Das Hörsaalgebäude, das ebenso wie
die Casino-Erweiterung und der Cam-
pusplatz von Ferdinand Heide Archi-
tekten, Frankfurt, gezeichnet wurde,
bildet das Zentrum der neuen Univer-
sität auf dem Gelände des Campus 
Westend und öffnet sich dabei nach al-
len Seiten. Die zentrale Achse der städ-
tebaulichen Campusplanung wird
durch zwei gleiche Eingangsfassaden
nach Norden und Süden hervorgeho-
ben. Das Hörsaalzentrum verfügt über
zwölf Hörsäle mit jeweils 135 bis 600
Plätzen, wobei die beiden größten Säle
zu einem Hörsaal mit beeindrucken-
den 1.200 Sitzplätzen verbunden  wer-
den können. Darüber hinaus gibt es
drei Seminarräume mit jeweils rund
100 Plätzen, eine Cafeteria mit Neben-
räumen und Außengastronomie sowie
kleinere Läden und Räume für die Stu-
dienberatung. Die großen und mittle-
ren Hörsäle liegen sich paarweise ge-
genüber und lassen Raum für einen of-
fenen Foyerbereich in Fortsetzung des
zentralen Campusplatzes. Alle Hörsäle
und Seminarräume haben Tageslicht.
Die Fassade nimmt mit ihrer Travertin-
Natursteinverkleidung die Anmutung
des IG Hochhauses auf, die Gesamtkos-
ten werden sich auf voraussichtlich
37,8 Millionen Euro belaufen.
Größtes Einzelbauprojekt ist mit pro-
jektierten Gesamtkosten in Höhe von
70,8 Millionen Euro der Institutskom-
plex für die beiden größten Fachberei-
che der Universität, der Neubau für
Rechtswissenschaft und Wirtschafts-
wissenschaften. Er wurde von Thomas
Müller Ivan Reimann, Berlin, entwor-
fen. Auf insgesamt 30.000 Quadratme-
tern Bruttogrundfläche entstehen in
unmittelbarer Nachbarschaft zum
›House of Finance‹ 2.500 Arbeitsplätze
für 8.000 Studierende und annähernd
500 Wissenschaftler einschließlich der
Verwaltung in flexiblen Bürostruktu-
ren. Die gemeinsame Bereichsbiblio-
thek ist das Studienzentrum; die Semi-
nar- und Gruppenräume sind mit neu-
ester Medientechnik ausgerüstet. Der
Institutskomplex bildet eine Einheit,
die durch Bauteile klar strukturiert
wird: Das Studienzentrum bildet einen
zweigeschossigen Sockel, aus dem zwei
gegeneinander versetzte Türme für die
beiden Fachbereiche gleichsam heraus-
wachsen. 
Der 13,3 Millionen Euro teure Erwei-
terungsbau für das Casino mit seinen
400 Speiseplätzen ist schließlich Über-
gang und Bindeglied zwischen Neu
und Alt, aber auch ein wesentliches
Element der gedachten Nord-Süd-Ach-
se des Campus. Es ist durch eine
Brücke im ersten Obergeschoss mit
dem bestehenden Casino verbunden.
Die Fassadenverkleidung aus Travertin
schafft eine optische Einheit mit dem
Casino und dem IG Hochhaus.
Das Drumherum
Alle drei Gebäude ﬂankieren den neu-
en zentralen Campusplatz, der sich als
befestigte Fläche zwischen Casinoer-
weiterung und Hörsaalzentrum er-
streckt. Die gestalterische Idee, Platz
und Erdgeschossflächen der Gebäude
eng miteinander zu verzahnen, wird
durch niveaugleiche Übergänge, groß-
zügige Erdgeschossverglasungen und
Weiterführung der Bodenbeläge von
innen nach außen erreicht. 
Der markante Baumbestand im östli-
chen Bereich des Platzes wird durch
einen Hain blühender, kleinkroniger
Bäume im Westen ergänzt. Dieser ist
so angeordnet, dass die Blickbeziehun-
gen zwischen den Gebäuden und der
diagonal verlaufenden Wegeanbin-
dung in den Grüneburgpark nicht be-
einträchtigt werden. Am westlichen
Rand des Platzes erstreckt sich ein
Wasserbecken mit vier Kaskaden so-
wie einer brückenartigen Fußgänger-
querung. Die zurzeit auf dem Campus
Bockenheim stehenden Skulpturen
werden auf dem neuen Campusplatz
installiert.                                     UR
Schritt mehr von der bundesweit ein-
zigartigen, übergeordneten städtebauli-
chen und identitätsstiftenden Gesamt-
konzeption der Universität Frankfurt
an ihrem neuen Entwicklungsstandort
sichtbar werde. Oberbürgermeisterin
Roth würdigte den Campus Westend
als Schmuckstück für die Stadt: »Die
Universität ist in der Stadt verwurzelt,
und die Stadt ist stolz auf ihre Univer-
sität.« Horst Nothnagel, Leiter der Re-
gionalniederlassung Rhein–Main des
Hessischen Baumanagements, bekräf-
tigte diesen Gedanken: »Jeder, dessen
Herz für die Entwicklung der Univer-
sität und der Stadt Frankfurt schlägt,
empﬁndet eine besondere Faszination
und Freude angesichts dieser Baustelle,
nicht nur wegen ihrer Größe, sondern
vor allem auch wegen der hohen archi-
tektonischen Qualität, die mit zuneh-
mendem Baufortschritt sichtbar wird.«
Die Gebäude, die den neuen zentralen
Campusplatz ﬂankieren, sind wesentli-
che Eckpfeiler der ersten Ausbaustufe
des Campus Westend, die ein Investiti-
onsvolumen von etwa 160 Millionen
Euro hat und bis zum Herbst 2008 ab-
geschlossen sein wird. Neben den ge-
nannten Gebäuden zählen dazu der
Neubau ›House of Finance‹, für den be-
reits im August Richtfest gefeiert wurde,
und die Gestaltung der Außenanlagen
für die 10 Hektar große Erweiterungs-
ﬂäche. Überdies errichten die evangeli-
sche und die katholische Kirche derzeit
gemeinsam ein Studierendenwohn-
heim in zentraler Campuslage. 
Bauliches Gesamtkonzept wird sichtbar
Richtfest für drei Neubauten auf dem Campus Westend 
Scherben bringen Glück: Traditionsgemäß werden am Ende des Richtspruchs
frisch geleerte Weingläser vom Dach geworfen. So auch beim Dreifachrichtfest
auf dem Campus Westend
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Jährlich sterben bundesweit circa
220.000 Menschen an den Folgen
einer bösartigen Tumorerkrankung.
Umso bedeutender ist die schonen-
de, zielgerichtete Tumorbehandlung
durch modernste Verfahren in der
Strahlentherapie und der medika-
mentösen Tumormedizin. Ziel der
klinischen Forschung und Therapie
ist es, molekulare Mechanismen der
Tumorbiologie besser zu verstehen
und darauf aufbauend Therapiekon-
zepte zu entwickeln, die in komple-
mentärer Anwendung das Krank-
heitsproﬁl eines Patienten passge-
nau ansprechen.
U
m die Frankfurter Universitäts-
medizin auf dem Gebiet der On-
kologie und Tumorbekämpfung
in der klinischen Forschung und in der
Patientenversorgung noch weiter aus-
zubauen, wurden nun die Bereiche
Hämatologie/Onkologie und Strah-
lentherapie mit zwei ausgewiesenen
Tumorspezialisten neu besetzt.  Prof.
Hubert Serve (45) ist neuer Direktor
der Medizinischen Klinik II: Hämatolo-
gie, Onkologie, Rheumatologie und In-
fektiologie. Prof. Claus Rödel (41) leitet
als neuer Direktor die Klinik für Strah-
lentherapie und Onkologie. Damit
setzt das Universitätsklinikum einen
wichtigen Akzent in der Versorgung
der Rhein-Main-Region mit onkologi-
scher Expertise. »Mit beiden Neuberu-
fungen setzen wir in komplementärer
Weise die wissenschaftliche Schwer-
punktbildung auf dem Gebiet der On-
kologie in der Frankfurter Universitäts-
medizin fort. Für die Forschung und
die Patientenversorgung in der Rhein-
Main-Region sind diese exzellenten
Tumormediziner ein enormer Ge-
winn«, erklärten der Ärztliche Direktor
des Universitätsklinikums, Prof. Ro-
land Kaufmann, und der Dekan des
Leukämien, Multiple Myelome, ag-
gressive und indolente Lymphome,
Bronchialkarzinome und Sarkome. In
der Grundlagenforschung untersucht
Serve schwerpunktmäßig die Patho-
physiologie des Bronchialkarzinoms
und die Akuten Leukämien. Er koordi-
niert ein bundesweites, von der Deut-
schen Krebshilfe gefördertes Verbund-
projekt, das es sich zum Ziel gemacht
hat, molekular zielgerichtete und da-
mit schonendere und vor allem effekti-
vere Behandlungsformen für die Aku-
te Myeloische Leukämie (AML)
zu entwickeln. Außerdem ist 
er ein »Lead Participant« des
Europäischen Leukämie-Netz-
werkes und koordiniert dort eu-
ropäische Forschungsarbeiten
zur Entwicklung neuer Thera-
pieformen für Leukämien. 
Innovative und passgenau auf
die Tumorbiologie ausgerichtete
onkologische Therapiekonzepte
bilden einen der klinischen und
Forschungsschwerpunkte Rö-
dels. Der gebürtige Bamberger
war zuletzt Oberarzt an der
Strahlentherapeutischen Uni-
versitätsklinik Erlangen. Zu seinen
Forschungsaktivitäten zählen (multi-
modale) organerhaltende Therapie-
konzepte beim Harnblasen- und
Prostatakarzinom sowie neoadjuvante
Radiochemotherapien vor der Operati-
on gastrointestinaler Tumore. »Ziel der
organerhaltenden Therapien ist die ku-
rative Nutzung der Strahlen- und Che-
motherapien, um eine radikale OP zu
vermeiden oder bereits präoperativ ei-
ne Verbesserung der Prognose zu erzie-
len«, erklärt Rödel und verweist auf
die immer noch gängige, aber längst
überholte Vorstellung von der Strah-
lentherapie als ausschließlich schmerz-
linderndes oder palliatives Therapie-
verfahren in der Tumorbehandlung. UR
Das Universitätsklinikum hat seine
in Kooperation mit der Gesellschaft
zur Förderung betrieblicher und be-
triebsnaher Kindereinrichtungen be-
triebene Kindertagesstätte ver-
größert. Der Ausbau um eine weite-
re Kindergruppe erhöht die Betreu-
ungskapazitäten auf 60 Kinder. Mit
der Maßnahme fördert das Univer-
sitätsklinikum die Vereinbarkeit von
Beruf und Familie.
A
ufgestockt um weitere 25 Plätze
für Kleinkinder zwischen sechs
Monaten und drei Jahren, wur-
de die Kindertagesstätte am 1. Novem-
ber für den täglichen Betrieb eröffnet.
Die Kita ›Uni-Strolche‹ unter der Lei-
tung von Elena Steiner beﬁndet sich in
Haus 17 auf dem Klinikumgelände
und bietet sowohl eine Schicht- als
auch eine Tagesgruppe an. Ihre Ver-
größerung von ursprünglich 35 auf 60
Plätze geht zurück auf eine Zielverein-
barung des Klinikvorstands mit der ge-
meinnützigen Hertie-Stiftung im Jahr
2006. Als Voraussetzung für den Erhalt
des ›berufundfamilie‹-Zertifikats der
Stiftung verpflichtete sich das Frank-
furter Uniklinikum zur Umsetzung von
Maßnahmen, die es Beschäftigten im
ärztlichen und pﬂegerischen Dienst er-
möglichen sollen, Beruf und Familie
besser miteinander zu vereinbaren.
»Wir möchten durch diese Maßnah-
men den Übergang zwischen Eltern-
pause und beruﬂichem Wiedereinstieg
nahtlos gestalten«, erklärt Pﬂegedirek-
tor Martin Wilhelm. »Unsere Beschäf-
tigten sollen die Unterbringung ihrer
Kinder in einem Klinikbetrieb mit sei-
nen Schichtdiensten ﬂexibler gestalten
können, der Kita-Ausbau ist ein richti-
ger Schritt in diese Richtung.«
Viel planerisches Fingerspitzengefühl
Die Stiftung Friedrichsheim Frankfurt am Main, bisherige Trägerin der 
Orthopädischen Universitätsklinik Stiftung Friedrichsheim Frankfurt am
Main, und das Universitätsklinikum Frankfurt am Main haben sich am 
14. November vertraglich dahingehend geeinigt, dass die gesellschafts-
rechtliche Zuständigkeit für die Orthopädische Universitätsklinik in der
Form einer gemeinnützigen GmbH künftig an das Universitätsklinikum
und die Universität Frankfurt übergeht und die betriebswirtschaftliche Ver-
antwortung von der Universitätsklinik wahrgenommen wird. Die Stiftung
war bisher im Bereich der Forschung und Lehre orthopädischer Erkran-
kungen tätig und betrieb im Rahmen der Stiftungsausrichtung den Kran-
kenhausbetrieb der Orthopädischen Universitätsklinik. 
Im Zuge der intensivierten betriebswirtschaftlichen Herausforderungen
und kaufmännischen Risiken eines Klinikbetriebs und im Einvernehmen
mit dem Land Hessen als Trägerin des Universitätsklinikums kam die Stif-
tung mit dem Krankenhaus überein, dass das Universitätsklinikum die Ge-
sellschafterfunktion und den Betrieb der Orthopädischen Klinik über-
nimmt und mit dieser ihr medizinisches Versorgungsangebot als eigen-
ständige Klinik erweitert. Diese Übertragung der ohnehin auf dem Gelän-
de des Universitätsklinikums liegenden Orthopädischen Klinik soll die
Fortführung des Klinikbetriebs unter verbesserte wirtschaftliche und be-
triebsorganisatorische Rahmenbedingungen stellen. Aufgrund der schon
seit 1914 bestehenden Kooperation zwischen der Orthopädischen Klinik
und dem Universitätsklinikum, nicht zuletzt im Bereich der Forschung und
Lehre, ist in diesem Schritt der Übertragung des Klinikbetriebs eine natür-
liche Weiterentwicklung der schon bisher bestehenden Verbindungen zu
sehen. Die Stiftung will sich dabei auf die ihr angestammten Bereiche der
Förderung der wissenschaftlichen Forschung und Lehre auf dem Gebiet
der Orthopädie konzentrieren.
Im Zusammenwirken der universitären Einrichtungen des Landes Hessen
in der Stadt Frankfurt am Main übernimmt neben dem Universitätskli-
nikum als künftiger Hauptanteilseigner die Universität Frankfurt einen
Minderheitsanteil an der künftig als ›Orthopädische Universitätsklinik 
Friedrichsheim gGmbH‹ geführten Einrichtung.                                     UR
Fachbereichs Medizin, Prof. Josef Pfeil-
schifter. 
Mit Serve und Rödel sind zwei renom-
mierte Spezialisten in der Krebsfor-
schung und Tumorbehandlung an den




und Klinikern in der Krebsforschung
umspannt das von Serve und Rödel an-
gebotene Therapiespektrum medika-
mentöse Innovationen der gezielt agie-
renden molekularen Therapien ebenso
wie moderne Methoden der Zellthera-
pie und intensitätsmodulierte und in-
terstitielle Strahlentherapien zur Ver-
minderung von Nebenwirkungen. Fer-
ner gehört zu diesem innovativen
Spektrum die kombinierte Radioche-
motherapie mit dem Ziel des Funkti-
ons- und Organerhalts vor oder anstatt
einer operativen Tumorbehandlung. 
Serve war zuletzt Oberarzt an der Me-
dizinischen Klinik und Poliklinik A des
Universitätsklinikums Münster und
dort Professor für Innere Medizin (Hä-
matologie/Onkologie). Der Hämatolo-
ge und Internistische Onkologe vertritt
in seiner klinischen Tätigkeit die
Schwerpunkte Akute und Chronische
Fußpﬂege
Übernahme der orthopädischen 
Klinik der Stiftung Friedrichsheim
Klinikum stärkt Tumormedizin
Neue Klinikdirektoren bringen innovative Therapiekonzepte ein
Strolche stocken auf
Erweiterte Kindertagesstätte im 
Frankfurter Universitätsklinikum eröffnet
erforderte die kindgerechte Ausstat-
tung der erweiterten Kita. Für den
kindgerechten Ausbau der auf zwei
Etagen ausgedehnten Einrichtung wa-
ren die Sanierungsmaßnahmen nach
den aktuellen baulichen Anforderun-
gen unbedingt notwendig: Schutzmaß-
nahmen in der Elektrotechnik, Sa-
nitäranlagen für Kinder, Aufbrüstun-
gen der Geländer an Balkonen und im
Treppenhaus oder Schutzverkleidun-
gen von Heizkörpern, um nur einige
zu nennen. »Dank der effizienten Zu-
sammenarbeit aller Projektbeteiligten
konnte der enge Termin- und Kosten-
plan eingehalten und die erweiterte
Kita an den Träger übergeben werden.
Projektleitung, Nutzer und Trägerver-
ein der Kindertagesstätte haben hier
erfolgreich an einem Strang gezogen«,
erklärt Wilhelm.
Die Aufstockung des Betreuungsange-
bots betrifft vor allem Kinder der Al-
tersgruppe zwischen sechs Monaten
und drei Jahren. Um sie werden sich
zudem weitere sieben bis acht Erziehe-
rinnen kümmern, die der Trägerverein
der Kindertagesstätte, die Gesellschaft
zur Förderung betrieblicher und be-
triebsnaher Kindereinrichtungen, be-
reitstellen wird. Realisiert wurde das
Projekt in zwei Bauabschnitten: Das
auszubauende erste Obergeschoss und
die bestehende Kita im Erdgeschoss
waren dem neuesten Stand einer kin-
dergerechten Ausstattung anzupassen.
Hiervon waren Brandschutzmaßnah-
men für die Sicherung von Fluchtwe-
gen und Brandmeldeanlagen betrof-
fen. Aber auch Kita-speziﬁsche Anfor-
derungen in der Raumplanung und
Ausrüstung der Einrichtung gab es für
die Projektleitung (HOST) zu berück-
sichtigen und konnten fristgerecht um-
gesetzt werden.                             UR
Forschungsmittel werden zuneh-
mend nach Leistungskriterien ver-
geben: Allein die zweite Runde der
Exzellenzinitiative verteilte insge-
samt 1,9 Milliarden Euro nach Krite-
rien der wissenschaftlichen Qua-
lität. Über 100 Millionen Euro davon
ﬂießen in in drei Forschungs-Clus-
ter der Universität Frankfurt. 
Ü
ber die Motive und Kriterien der
leistungsorientierten Mittelver-
gabe sprach am 13. November
Prof. Matthias Kleiner, Präsident der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG), im Universitätsklinikum. In sei-
nem Vortrag ›Exzellenzförderung im
Wettbewerb‹, der im Rahmen der Vor-
lesungsreihen ›Die Universität der Zu-
kunft‹ und ›Perspective Lectures‹ statt-
fand, führte er am Beispiel der Exzel-
lenzinitiative aus, wie die DFG den ko-
operativen Wettbewerb der Universitä-
ten und Forschenden weiter gestalten
will und was dieser bislang für die
deutsche Forschungslandschaft ge-
bracht hat. Unter anderem habe  sie
»eine Dynamik ausgelöst, sich stärker
zu vernetzen, sich strategischer auszu-
richten, sich zu modernisieren, inter-
nationaler zu arbeiten und den ›hu-
man factor‹ stärker zu berücksichti-
gen«. Ebenfalls habe die Exzellenz-
initiative zu einer größeren internatio-
nalen Sichtbarkeit der deutschen For-
schung geführt. Die Fortführung der
Exzellenzinitiative steht für Kleiner
deshalb außer Frage: Er geht davon
aus, »dass es 2009 eine neue Bund-
Länder-Vereinbarung geben wird und
wir danach erneut ausschreiben kön-
nen«.  
Für die kommenden Jahre angesagt sei
es jetzt ebenfalls, weitere Maßnahmen
zu ergreifen, um die seit Jahren chro-
Renommierte Tumorexperten: Prof. Hubert
Serve (links) und Prof. Claus Rödel
Exzellenzförderung im Wettbewerb
DFG-Präsident Kleiner in der Vortragsreihe 
»Die Universität der Zukunft‹
nische Unterﬁnanzierung für die uni-
versitäre Lehre zu beenden. Die Exzel-
lenzinitiative, der Hochschulpakt und
die Programmkostenpauschalen der
DFG könnten diesbezüglich nur ein
Anfang sein. Die Breite des Dilemmas
verdeutlichte Kleiner mit einem Bei-
spiel: »Je Student und Jahr stehen der
Universität Harvard ohne Forschungs-
Drittmittel 89.000 Euro zur Verfügung,
der ETH Zürich 44.000 Euro. Die Ohio
State University hat 25.000 Euro zur
Verfügung und die schon im oberen
Bereich der deutschen Universitäten
liegende Johann Wolfgang Goethe-
Universität etwa 8.200 Euro je Student
und Jahr.«
Kleiners Resultat: »Um die Verhältnis-
se in der Breite zu verbessern, wird ei-
ne Erhöhung der Grundfinanzierung
der Universitäten um 20 bis 30 Prozent
nötigt sein.« Parallel dazu müssten sich
die Universitäten strategisch-innovativ
weiterentwickelten. Die Umwandlung
der Universität Frankfurt in eine Stif-
tungshochschule sei für ihn in diesem
Zusammenhang vorbildlich. Besonde-
re Beachtung müssten ebenso der
Stärkung der Interdisziplinarität, der
Chancengleichheit  sowie der klugen
und nachhaltigen Nachwuchsförde-
rung geschenkt werden. Letzterer
bräuchte neben guter Betreuung die
Freiheit, Ideen auszuprobieren, Frei-
räume ohne den sofortigen Verwer-
tungsdruck und klare Perspektiven.
»Die deutliche Reduzierung von Wis-
senschaftlerstellen an den Universitä-
ten sorgt dafür, dass viele exzellente
Wissenschaftler und Wissenschaftlerin-
nen an einem Punkt die Karriereleiter
verlassen müssen, weil gerade keine
Stelle in ihrem Fach frei ist«, so Klei-
ner. Er plädierte deshalb für Karriere-
wege neben der Professur, beispiels-
weise fortgesetzte Drittmittelbeschäfti-
gungen, und beteuerte, dass die DFG
auch weiterhin den Wettbewerb der
Forschenden sinnvolle befruchten, för-
dern und organisieren wolle.          UR
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Als Ötzi aus seiner Gletscherspalte
geborgen wurde und am Kamin ei-
ner Berghütte allmählich auftaute,
sollen sich seine Lippen langsam
geöffnet haben, um zu fragen: »Ist
der Genscher immer noch Außen-
minister?« So zumindest schildert
der Mann mit dem gelben Pullun-
der selbst die Umstände, die ihn
zum Rückzug aus der Bundesregie-
rung bewogen, der er 23 Jahre lang
angehört hatte. 
W
issenschaftlich mag diese Epi-
sode umstritten sein, die La-
cher und Sympathien seines
Publikums jedoch hatte Hans-Dietrich
Genscher früh auf seiner Seite. Im prall
gefüllten Festsaal auf dem Campus 
Westend zog er am 16. November eine
Bilanz der deutschen Außenpolitik
nach dem Zweiten Weltkrieg. Gab es ei-
ne Kollektivschuld der Deutschen am
Geschehenen? Oder zumindest eine
Kollektivverantwortung? Genscher be-
kennt sich zu Letzterem, weil »Schuld
immer etwas Individuelles, aber Ver-
antwortung etwas Gemeinsames ist«.
Diese Verantwortung, speziell den eu-
ropäischen Nachbarn und Israel ge-
genüber, wurde zum Leitfaden der
deutschen Außenpolitik nach dem
Krieg. Genscher betonte an dieser Stel-
le die Bedeutung dieser
Zeit und beklagte, dass
oft nur die Außenpolitik
nach der Wiedervereini-
gung im Zentrum des
wissenschaftlichen In-
teresses stehe. 1999,
kurz vor der Jahrtau-
sendwende, so Genscher, musste er
daran denken, was wohl die Menschen
im Jahr 1899 für Hoffnungen und
Wünsche mit der Zukunft verknüpften.
Trotz mancher Befürchtungen hätte
wohl niemand die Katastrophen der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts vor-
ausgesehen. Und selbst wenn, so hätte
man das, was dann in der zweiten Hälf-
te an Neuem erschaffen und an Altem
repariert wurde, für schier unmöglich
gehalten. Dies sollte uns allen als Er-
mutigung dienen, auch die vermeint-
lich unlösbaren Probleme der heutigen
Zeit anzugehen, so Genscher. 
Stimmen, die in jüngster Zeit forderten,
dass Deutschland eine größere, stärkere
Rolle in der Welt spielen müsse, setzte
der FDP-Politiker das Beispiel der EU
entgegen: Nach Jahrhunderten des blu-
tigen Ringens um Einﬂuss und Macht
hat schließlich ein System Europa den
Frieden gebracht, innerhalb dessen ein
jeder Staat, gleich welcher Größe,
gleichberechtigt und auf Kooperation
angewiesen ist. »Ich bin heute der Mei-
nung, dass einer der Gründe für den
Erfolg dieser europäischen Einigung
darin liegt, dass eben die
Großen nicht mehr um
die Dominanz in dieser
europäischen Gemein-
schaft  kämpfen«, so Gen-
scher weiter. Deutschland
sei heute politisch dort
angekommen, wo es geo-
graphisch schon immer lag, in der Mit-
te Europas, und es nehme seine Verant-
wortung gegenüber Europa auch wahr.
Selbst zur Zeit des Kalten Krieges sei die
Rolle Deutschlands nicht zu unter-
schätzen gewesen. So war es nicht nur
das europäische Land, das den größten
Beitrag zur Verteidigung Westeuropas
leistete, sondern es war auch das Land,
das den Kurswechsel gegenüber den
Staaten des Ostblocks vorantrieb und
mit einer Politik der Vertrauensbildung
die Einigung Deutschlands und Euro-
pas mit ermöglichte. Auch in der 
Umweltpolitik habe Deutschland in
Europa Maßstäbe gesetzt, im weltwei-
ten Durchsetzen der Menschenrechte
ebenfalls. 
Vor welchen Aufgaben stehen wir aber
heute in der sich verändernden Welt-
ordnung? Genscher zitierte an dieser
Stelle Bill Clinton, der sich vor zwei-
einhalb Jahren an sein eigenes Volk
wandte und sagte, dass sich Amerika
als aktuell stärkste Macht der Welt ei-
ne Weltordnung schaffen müsse, in
der es sich auch dann noch wohl
fühlen könne, wenn es einmal nicht
mehr die stärkste Macht sei. Europas
Beitrag zu dieser neuen Ordnung soll-
te es sein, die Kultur des Zusammenle-
bens und der Kooperation, die die EU
verkörpert, zur Maxime des außenpo-
litischen Handelns zu machen. An Ko-
operation nämlich gehe in der heuti-
gen, vernetzten Welt kein Weg mehr
vorbei. Gerade die Klimaschutzdebatte
mache dies deutlich: Hier und auch
bei anderen Themen wie dem Abbau
von Agrarsubventionen sei globale
Verantwortungspolitik gefragt, so der
Politiker. Am Ende stand der Appell an
jeden Einzelnen: »Wenn wir von Ver-
antwortung sprechen – und wenn wir
von Friedensverantwortung sprechen
– dann ist das nicht eine Frage allein
der Außenpolitik, sondern eine Frage
der inneren Seele eines Landes. Wenn
das in unseren Familien und unseren
Schulen jungen Menschen frühzeitig
bewusst gemacht wird, ist das für mich
die beste Garantie für eine friedliche
Zukunft unseres Landes in einer hof-
fentlich friedlichen Welt. Das ist für
mich Verantwortung.«                   trö
Verantwortung in einer 
vernetzten Welt
Hans-Dietrich Genscher zu Gast an der Universität Frankfurt
Beliebter Gast: Hans-Dietrich Genscher
Vom 4. bis 6. Oktober fand im Casi-
no auf dem Campus Westend ein
Symposium des DFG-Graduierten-
kollegs ›Öffentlichkeiten und Ge-
schlechterverhältnisse. Dimensio-
nen von Erfahrung‹  statt, das vom
Cornelia Goethe-Centrum der Uni-
versität Frankfurt und der Interdiszi-
plinären Arbeitsgruppe Frauen- und
Geschlechterforschung der Univer-
sität Kassel getragen wird. 
D
as Symposium mit dem Titel ›Im
Zeichen des Geschlechts. Reprä-
sentationen, Konstruktionen,
Interventionen‹ beleuchtete das The-
ma Repräsentation in seiner Prozess-
haftigkeit und fokussierte damit solche
politischen, sozialen und ästhetischen
Prozesse, in denen bestehende Bedeu-
tungen verändert und neue Bedeu-
tungen produziert wer-
den können. Vor allem
die Gender Studies ha-
ben sich mit Repräsenta-
tion als einer zentralen
Kategorie auseinander-
gesetzt. Denn in ihr
kommen Fragen von po-
litischer und sozialer Ge-
schlechtergerechtigkeit
sowie von der Darstellung von Ge-
schlecht in kulturellen Praxen zum
Ausdruck. Ausgehend von diesem
Verständnis stand besonders das Inter-
ventionspotential von Repräsentatio-
nen im Zentrum der Diskussionen. 
Eröffnet wurde die Tagung am Don-
nerstagnachmittag von den Spreche-
rinnen des Graduiertenkollegs, Prof.
Barbara Friebertshäuser (Frankfurt)
und Prof. Claudia Brinker-von der
Heyde (Kassel)  sowie von Prof. And-
reas Gold, der als Vizepräsident der
Universität Frankfurt Grußworte
überbrachte. Den inhaltlichen Auftakt
machte Prof. Sarah Burns (Blooming-
ton, Indiana, USA) mit ihrem Vortrag
zum Thema ›Masquerades of Masculi-
nity‹ in visuellen Repräsentationen in
Amerika im 19. Jahrhundert. Anhand
von Gemälden, Fotograﬁen und Illust-
rationen zeigte sie eine Vielfalt von
Repräsentationen männlicher Körper,
die eine zeitgenössische Norm des
männlichen Körpers ins Wanken
brachten. 
In fünf unterschiedlichen Panels und
zwei Workshops wurden die Diskus-
sionen zum Thema Repräsentation
von geladenen Referentinnen und den
Kollegiatinnen des Graduiertenkollegs
weitergeführt. Das Themenspektrum
umfasste Repräsentation in mittelal-
terlicher Literatur (Dr. Judith Klinger,
Potsdam, und Annabelle Hornung,
Frankfurt), Repräsentation als Über-
setzung in sozialen Bewegungen (Dr.
Encarnacíon Gutíerrez Rodríguez,
Manchester, UK; Michaela Bank,
Frankfurt; Antje Harms, Kassel), Re-
präsentation in Politik und Recht (Shi-
reen Hassim, Johannesburg, Südafri-
ka; Rirhandu Mageza-Barthel und An-
gela Kolbe, Frankfurt), Körperinsze-
nierungen (Prof. Doris Kolesch, Ber-
lin; Jennifer Villarama und Katja Rei-
mann, Kassel), Körper zwischen Dis-
kurs und Materialität (Prof. Hannelore
Bublitz, Paderborn; Malaika Rödel,




(Dr. Tomke König, Basel,
Schweiz; Sabine Flick,
Milena Noll und Wyke
Stommel, Frankfurt) und
schließlich Repräsentati-
on in popkulturellen Ge-
genöffentlichkeiten (Sara
Paloni und Beatrice Bösiger, Wien,
Österreich; Skadi Loist und Alek Om-
mert, Frankfurt).  
Den Abschlussvortrag hielt die Juri-
stin Prof. Elisabeth Holzleithner aus
Wien. Sie unternahm den gelungenen
Versuch, die einzelnen Diskussions-
stränge des Symposiums aufzuneh-
men und mit ihrem Vortrag ›Durch-
querungen. Repräsentationen von
Geschlecht im Rechtsdiskurs‹ in Ver-
bindung zu setzen. Mit dem Vortrag
ging ein erfolgreiches Symposium zu
Ende, dem es auch an sozialen Gele-
genheiten nicht mangelte. Ein Emp-
fang mit Buffet und Kurzfilmpräsen-
tation und eine Party im 6ixty2 luden
Gäste und Referentinnen zum regen
Austausch ein. Den Kollegiatinnen,
die das Symposium planten und orga-
nisierten, sowie den Hilfskräften spra-
chen die Sprecherinnen des Graduier-
tenkollegs am Ende ihren Dank und
ihr Lob aus. ›Im Zeichen des Ge-
schlechts‹ war das letzte interdiszi-
plinäre Symposium des Graduierten-
kollegs, dessen neunjährige Förde-
rung durch die DFG im Herbst 2008
auslaufen wird.             Michaela Bank
Im Zeichen des 
Geschlechts
Symposium des Cornelia Goethe-Centrums
Risiken und Chancen der Stiftungs-
universität für die Gleichstellungs-
politik wurden am 29. Oktober auf
dem von der Frauenbeauftragten,




ten‹ eröffnete Vizepräsident Prof.
Ingwer Ebsen die Veranstaltung
im Senatssaal der Universität, auf der
Frauen- und Gleichstellungsbeauftrag-
te niedersächsischer Stiftungshoch-
schulen sowie der Technischen Univer-
sität Darmstadt (TUD) die Herausforde-




tragte der Stiftung Universität Lüne-
burg, betonte, wie wichtig es sei, eine
gleichstellungspolitische Expertise im
Stiftungs- beziehungsweise Hochschul-
rat vertreten zu haben. Diese könne
durch die Gleichstellungsbeauftragte
eingebracht werden, die in den meis-
ten niedersächsischen Stiftungshoch-
schulen zu den Sitzungen geladen
werde, aber auch durch Mitglieder des
Stiftungsrats. 
Dr. Edit Kirsch-Auwärter, Gleichstel-
lungsbeauftragte der Universität Göt-
tingen, identifizierte in ihrem Beitrag
Schwerpunkte und Entwicklungsauf-
gaben in der Arbeit von Gleichstel-
lungsbeauftragten an Stiftungshoch-
schulen. So würde die Mitarbeit an
den Grundordnungen und zentralen
Satzungen der Hochschule noch wich-
tiger werden als zuvor. Gleichstellungs-
aspekte müssten zudem verstärkt in
die Diskussionen zur Proﬁlbildung der
Hochschulen sowie bei der Erarbeitung
von Instrumenten zur Qualitätssiche-
rung eingebracht werden, beispiels-
weise bei der Entwicklung von Anreiz-
systemen. Ein weiteres wichtiges Feld
sei die Mitarbeit an der Professionali-
sierung der Personalentwicklung sowie
der Personalrekrutierung. Ob das Mo-
dell der Stiftungsuniversität mehr
Chancen oder mehr Risiken für die
Gleichstellungsarbeit mit sich bringe,
hänge wesentlich davon ab, wie weit
die Gleichstellungsbeauftragte aktiv in
den Veränderungsprozess mit einbezo-
gen werde.
Zu einer ähnlichen Einschätzung ge-
langte auch Dr. Daniela de Ridder, ehe-
malige Gleichstellungsbeauftragte der
Fachhochschule Osnabrück und heute
Referentin des Gemeinnützigen Cen-
Chance und Risiko für die Gleichstellungspolitik
FrauenStudienTag zur Stiftungsuniversität
trums für Hochschulentwicklung CHE.
Um dem immer noch bestehenden 
Geschlechterseparatismus entgegenzu-
wirken, sollten ihr zufolge auch Män-
ner zur Wahrnehmung ihrer Verant-
wortung für Gleichstellungsfragen er-
mutigt werden und die Hochschulen
sensibler für eine frauen- und famili-
engerechte Hochschulpolitik werden.
Die Chancen einer Stiftungsuniversität
sah sie im Zugewinn von Gestaltungs-
freiheit und Autonomie, die Risiken
darin, dass interne Aushandlungspro-
zesse immer stärker zunähmen, die In-
strumentarien (Gleichstellungspläne,
Imagepﬂege) und AkteurInnen daher
explizit gestärkt werden müssten. Ge-
nerell maß sie der internen Kommuni-
kation besondere Relevanz für die
Gleichstellungsarbeit an einer Stif-
tungsuniversität bei. 
Dr. Uta Zybell erläuterte ihre Erfahrun-
gen als Frauenbeauftragte an der TUD.
Diese ist nach wie vor eine Landesein-
richtung, verfügt aber über zentrale
Entscheidungskompetenzen, auch für
alle Gleichstellungsfragen. Als ein we-
sentliches gleichstellungspolitisches In-
strument hob Zybell Zielvereinbarun-
gen zwischen dem Präsidium und den
Fachbereichen hervor, zum Beispiel
wenn es um die Steuerung der Mittel
zur Frauenförderung in den Fachberei-
chen geht. Die Ausgangsfrage nach
Chancen und Risiken der größeren
Hochschulautonomie für die Gleich-
stellungsarbeit beantwortete sie damit,
dass es immer ein Ergebnis der Akti-
vität aller hochschulpolitischen Akteu-
re sei, in welche Richtung sich die Pro-
zesse bewegen – ob nun Stiftungsuni-
versität oder nicht. 
In der abschließenden Plenardiskussi-
on stand die Frage im Raum, ob die von
den Rednerinnen vorgeschlagenen po-
litischen Strategien die mit dem Hoch-
schulreformprozess verbundenen Ver-
änderungen genügend reﬂektierten.
Verwiesen wurde hier auf eine zuneh-
mende Ökonomisierung der Wissen-
schaft sowie die Zunahme von Konkur-
renzen und Ungleichheiten zwischen
den und innerhalb der Status- und Be-
schäftigtengruppen. Eine professionelle
und erfolgreiche Gleichstellungspolitik
der zentralen Gleichstellungs- und
Frauenbeauftragten, so die Referentin-
nen, müsse sich – durchaus kritisch –
auf der Ebene des Hochschulmanage-
ments bewegen. Grundsätzliche Kritik
und produktive Arbeit in den Gremien
schlössen sich aber häuﬁg aus. Beides,
eine kritische Reﬂexion der Verände-
rungsprozesse und eine pragmatische
Konzeptualisierung neuer Instrumente
und Maßnahmen, sei allerdings weiter-
hin nötig, um die derzeitigen Um-
brüche an den Hochschulen zu einer
Chance für mehr Geschlechtergerech-
tigkeit werden zu lassen.
Verena Specht-Ronique & Anja Wolde
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Horst Ahlborn blickt auf die Monito-
re, die vor ihm stehen. Er sitzt in
der Gebäudewarte, im ersten Stock
des Gaskraftwerks in der Gräf-
straße. Auf einem der Monitore
kommen fast im Sekundentakt neue
Bilder vom Eingang der Tiefgarage.
»Von hier aus wird alles über-
wacht«, sagt Ahlborn. »Wenn ich
Glück habe, wird es ein langweili-
ger Tag.«
S
eine Schicht hat um 14 Uhr be-
gonnen. Bis 22 Uhr sitzt er in der
Leitwarte und überwacht, was
passiert. Bleibt irgendwo auf dem
Campus Bockenheim oder dem Cam-
pus Westend, bei den Biologen an der
Siesmayerstraße oder an der Sportuni-
versität in Ginnheim ein Aufzug ste-
hen, erfährt er es als Erster. »Auch
wenn Strom ausfällt, die Heizung kalt
bleibt, die Klimaanlage nicht funktio-
niert oder das Wasser nicht läuft, wer-
de ich alarmiert«, sagt er. Dann veran-
lasst er weitere Maßnahmen. Er
schickt einen der Handwerker hinaus,
die im Dienst des Landes stehen und
an der Universität ihren Arbeitsplatz
haben. »Je nachdem«, sagt er und
blickt noch einmal kurz auf den Bild-
schirm mit den Bildern aus der Tiefga-
rage. »Manchmal muss auch eine
Fachﬁrma kommen.«
Notdienste gibt es rund um die Uhr.
Auch sein Arbeitsplatz in der Gräf-
straße ist an 24 Stunden besetzt. Sie-
ben Fachkräfte stehen insgesamt zur
Verfügung, um zu überwachen, dass
in Sachen Gebäudetechnik alles in
Ordnung geht an der Hochschule.
Ahlborns Chef ist Klaus Brose. Der 59-
jährige Ingenieur hatte unlängst, An-
fang Dezember, sein Dienstjubiläum.
25 Jahre steht er schon im Dienst des
Landes. Für den ruhigen, grauhaari-
gen Mann mit dem unverkennbar
hessischen Akzent ist die Universität
ein Kosmos aus Rohrleitungen, Wär-
metauschern, Heizwerken, Stromver-
teilern und Kälteanlagen. »Wir sind
für alles zuständig«, sagt Brose in sei-
nem Büro im siebten Stock des Juridi-
cums. »Wir helfen sogar, wenn bei ei-
nem Ofen in der Mensa die Sicherung
herausﬂiegt.«
Brose zeigt einen Plan: »Von hier, dem
Müllheizkraftwerk am Nordwestzen-
trum aus, soll eine Fernwärmeleitung
gelegt werden. An der Rosa-Luxem-
burg-Straße herunter zum Niddapark,
durch Alt-Ginnheim mit der Sportuni-
versität bis auf den Campus Westend.«
Noch sind nicht alle Unterschriften ge-
leistet. Geplant wird trotzdem. Denn
das alte Ölheizwerk an der Lübecker
Straße ist zu teuer. »Die Megawatt-
stunde Wärme kostet doppelt so viel,
wenn die Wärme mit Öl erzeugt wird,
als wenn Müll als Heizquelle dient.«
Und da die erste Ausbaustufe des
Campus Westend schon in knapp ei-
nem Jahr bezogen werden soll, wird es
Zeit, den Wärmeversorgungsplan zu
konkretisieren.
Das Kraftwerk der Mainova in der
Nordweststadt, unschwer zu erkennen
an dem bunt bemalten Schornstein,
heizt schon jetzt über Fernwärme den
Campus Riedberg. Dort, wie auch auf
dem Campus Westend, gibt es jeweils
eigene Abteilungen für die Haustech-
nik. Brose jedoch ist der einzige Tech-
nische Leiter der Universität Frank-
furt. Er ist für alles zuständig. Auch
wenn ihm direkt nur 74 Mitarbeiter
unterstehen, die die Gebäude rund um
den alten Campus in Bockenheim in
Ordnung halten.
Zum Beispiel im Gasheizwerk an der
Gräfstraße. »Ich weiß nicht, seit wann
das Gebäude steht«, bekennt Brose.
Schon vor seiner Zeit wurde hier der
Campus beheizt. »Ganz am Anfang
wurde Kohle benutzt«, sagt er und
deutet auf die drei Trichter, die an der
Decke des Kesselraums in den Raum
ragen. »Kohle wurde darüber gelagert
und fiel von selbst nach in die drei
Kessel.« Drei Kessel mit je zwei Bren-
nern. Auch daran hat sich nichts geän-
dert. Nur dass sie zwischenzeitlich um-
gerüstet wurden auf Öl und danach
auf Gas. Zwei der drei Kessel werden
mit Erdgas betrieben. »Für alle Fälle
haben wir noch ein Öldepot hier. Etli-
che Behälter, jeder mit einem Durch-
messer von etwa drei Metern«, erläu-
tert Brose, »sind nötig, um zu garan-
tieren, dass immer geheizt werden
kann.« Denn zumindest früher hatte
das Gas manchmal nicht den nötigen
Druck. Bei großer Kälte braucht halb
Frankfurt mehr von dem Stoff. »Dann
haben wir schnell und unproblema-
tisch auf Öl wechseln können. Die bei-
den Gaskessel sind bivalent ausgestat-
tet. Sie können auch mit Öl betrieben
werden.« Auf der Rückseite der Kes-
sel, jeder so groß wie ein kleines Haus,
schlängeln sich dicke Rohre, rot ange-
malt. Hier wird die Wärme abgeführt
und im Rohrnetz auf dem Campus
verteilt. 
Vor dem Gebäude wächst der 120 Me-
ter hohe Schornstein in die Höhe.
Friedlich rankt sich wilder Wein an
dem grauen Ungetüm. Einst kletterte
Tom Königs, später Frankfurts erster
Dezernent für multikulturelle Angele-
genheiten, auf den Turm. »Er hat dort
ein Plakat gegen die Militärdiktatur in
Chile angebracht. Wer weiß, ob unten
Joschka Fischer oder Daniel Cohn-
Bendit Schmiere gestanden hat.« Bro-
se schmunzelt. Die wilden Zeiten der
Universität – er hat sie miterlebt, zwei
seiner drei Kinder haben an der Uni-
versität Frankfurt studiert. »Gestan-
den hat Königs mir das übrigens in
den 90er-Jahren.«
22 Megawatt Leistung bringt das alte
Heizwerk neben dem Hörsaalzentrum.
Das heißt – und das ist überraschend:
Brose muss mit Emissionszertifikaten
handeln. »Das bringt noch etwas Geld
ein, denn tatsächlich benötigen wir
nicht mehr die gesamte Leistung«, sagt
er. Schließlich entleert sich der Cam-
pus Bockenheim allmählich. Trotzdem
soll die Leistung des Heizwerks auf un-
ter 20 Megawatt reduziert werden.
Dann entfällt die Notwendigkeit, für
das Kohlendioxid Zertiﬁkate zu erwer-
ben und zu handeln. 
Gas ist halbwegs umweltfreundlich –
und günstig. Doch nicht günstig ge-
nug. Auf über zwei Millionen Euro
jährlich beläuft sich die Rechnung, die
die Mainova für das Gasheizwerk auf
dem Campus Bockenheim stellt. Ten-
denz, trotz sinkender Menge: steigend.
Denn der Gaspreis ist an den Ölpreis
gekoppelt. »Die Zukunft besteht des-
halb in Fernwärme aus dem Müllheiz-
kraftwerk. Der Rohstoff ist vorhanden,
der Müll muss verbrannt werden«, so
Brose. Auch die Kapazität des Werks
in der Nordweststadt reicht völlig aus:
»Die Mainova ist froh, wenn wir die
Wärme abnehmen. Bislang muss sie
die überschüssige Wärme an die Um-
welt abgeben.« Die Megawattstunde
kostet nur halb so viel wie beim Öl
und ist immer noch deutlich günstiger,
als wenn die Wärme mit Gas erzeugt
wird.
Die große Leitung aus der Nordwest-
stadt auf den Campus Westend ist
noch Zukunftsmusik. Momentan wird
dort mit Öl geheizt. Das Heizwerk
steht an der Lübecker Straße. Es ver-
sorgt auch die Holzmann-Schule, das
Polizeipräsidium, den Hessischen
Rundfunk und einige Wohnstraßen
mit Wärme. Aber es ist zu teuer. Des-
wegen, erläutert Brose die Planung,
soll es eingerissen werden. »An seiner
Stelle wird eine Wärmeübergabestati-
on gebaut. Dort wird die Fernwärme
übertragen auf das Heizungswasser
des Campus Westend.« Der Campus
hängt, wie die anderen Campi, an ei-
nem einzigen Wasserkreislauf. Dieser
darf jedoch nicht mit dem Primärkreis-
lauf des jeweiligen Heizwerks in Ver-
bindung stehen. Ansonsten könnte es
bei einem Rohrbruch schwierig wer-
den festzustellen, wo die Leckage sich
beﬁndet. 
Das Heizwerk an der Lübecker Straße
hat seine Zeit also hinter sich. »Dies ist
bitter für uns«, sagt Bruno Immel,
Techniker der Mainova. Sein Unter-
nehmen ist in verschiedene Zweige
geteilt. Und diejenigen, die das Heiz-
werk an der Lübecker Straße betrei-
ben, haben nichts davon, dass die Kol-
legen in der Nordweststadt sich über
steigende Nachfrage freuen. Immel ist
zuständig für eine Reihe kleinerer
Kraftwerke in Frankfurt. So auch für
das 1996 errichtete Blockheizkraft-
werk unter dem Tropikarium des Pal-
mengartens. Hier wird Strom erzeugt,
der ins Netz eingespeist wird, und die
Abwärme heizt nachts das Palmen-
haus. Tagsüber erhalten die Botaniker
und Zoologen der Universität, behei-
matet an der Siesmayerstraße, die
Wärme. 
Nur über eine schmale Wendeltreppe
gelangt man in das tief unter der Erde
gelegene Blockheizkraftwerk. Es
brummt tief und vibriert leicht. »Die
Module sind eigenes wegen des Lärms
eingehaust«, sagt Immel und zeigt auf
die etwa fünf Meter hohe Aluminium-
wand. Durch eine schmale Tür geht es
zu den Motoren. Die Module – so
heißen die beiden Motoren des Block-
heizkraftwerks – sind grün lackiert. Je-
weils zwölf Zylinder bewegen eine
Nockenwelle, die per Generator Strom
erzeugt. Ohne Ohrenstöpsel ist es in
dem Maschinenraum unter dem Tro-
picarium kaum auszuhalten. 
Hier wird der Uni eingeheizt
Im Kosmos der Heizkraftwerke, Rohrleitungen und Stromverteiler
Links: Herr der Monitore –
Horst Ahlborn hat die 
gesamte Uni-Technik im
Blick
Unten: In den Tiefen der
Gräfstraße – Öltanks im
Detail
Bleibt irgendwo auf dem Campus Bockenheim oder dem
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»Das sind Abgas-Wärmetauscher«,
ruft Immel durch den Lärm und weist
auf ein etwa 80 Zentimeter dickes
Rohr neben dem Motor. »Geheizt wird
mit der Wärme des Abgases.« Das Öl,
das zur Kühlung verwendet wird, ist
dafür nicht geeignet. Die Temperatur-
schwankungen würden es negativ be-
einflussen. Aber das heiße Abgas er-
wärmt das Wasser, das dann tagsüber
unter der Siesmayerstraße hindurch
auf den ›Bio-Campus‹ strömt. 
Nebenbei wird Strom erzeugt. Im
Kontrollraum ist zu sehen, dass eines
der beiden Module gerade abgeschal-
tet ist. Das andere erzeugt 600 Ampere
Strom bei 400 Volt Spannung. Maxi-
mal 422 Kilowatt Strom und 622 Kilo-
watt Wärme kann ein Modul leisten.
»Wird mehr Wärme gefordert, können
wir noch drei Heizkessel zuschalten«,
erläutert Immel. Der Gesamtwir-
kungsgrad des Blockheizkraftwerks
beträgt 87 Prozent. Fast bis zum letz-
ten wird die Energie also genutzt. Aber
man muss einen Preis dafür zahlen,
nämlich den Lärm und die Vibratio-
nen, die 24 Stunden am Tag erzeugt
werden. »Da kann man nur schwer et-
was machen. In Wohngebieten haben
sich Blockheizkraftwerke deshalb
nicht durchsetzen können«, sagt Im-
mel. Um rentabel zu arbeiten, muss
ein Blockheizkraftwerk mindestens
6.000 Stunden pro Jahr laufen. Und
dabei hat ein Jahr nur 8.760 Stunden.
Das Kraftwerk im Palmengarten läuft
6.500 Stunden jährlich. Das ist kein
Problem. Anwohner sind weit ent-
fernt. Und die Wege zum ›Bio-Cam-
pus‹, wo die Wärme abgenommen
wird, sind kurz. Auf der Siesmayer-
straße verweisen noch frische Asphalt-
flecken darauf, wo vor wenigen Jah-
ren die Rohre verlegt wurden. 
Auf dem Campus selbst gibt es zwei
Übergabestellen: Eine in Gebäude A,
dem alten Institut für Zoologie, und
eine in Gebäude B, dem ehemaligen
Botanischen Institut. Hinter dicken
Kellertüren verbirgt sich die Zentral-
heizung der Biologen: Zwei bis drei
Meter lang sind die Wärmetauscher.
Von außen ist, ähnlich wie beim Ab-
gas-Wärmetauscher wenige Meter
entfernt, nur ein dickes Rohr zu se-
hen. Sein Durchmesser: 65 Zentime-
ter. Man habe sich vorzustellen, erläu-
tert Immel: »Das Wasser steht unter
einem Druck von zwölf Bar. Es kann
deshalb heißer werden als 100 Grad.
Es ist 130 Grad heiß. Dieses heiße
Wasser umspült nun eine Reihe dün-
ner Röhrchen im Inneren. Insgesamt
sind sie 300 Meter lang. Darin zirku-
liert das Wasser des Sekundärkreis-
laufs, das Heizungswasser.« Es nimmt
die Wärme auf und leitet sie in Hör-
säle, Seminarräume, in die Glashäuser
des Botanischen Gartens und in das
Tierhaus, gewissermaßen den kleinen
Zoo der Universität.
»Es war ein Glücksfall für uns«, sagt
Klaus Brose, »dass das Blockheizkraft-
werk gebaut wurde. Wir konnten un-
sere eigenen alten Heizkessel abschal-
ten.« Tagsüber heizen die großen
Scheiben des Palmenhauses die Pﬂan-
zen des Gartens, nachts, wenn die
Wärme abstrahlt, kommt die Nahwär-
me zum Einsatz. Und tagsüber geht
diese Wärme an die benachbarten
Universitätsinstitute. »Nachts ist hier
schließlich nichts mehr los«, so Brose.
Links: Im Heizwerk an der
Gräfstraße – die Heizkessel
wurden in den vergange-
nen Jahren von Kohle auf
Öl oder Gas umgerüstet
Unten: Versorgt Palmen-
garten und Uni-Biologen –
Blick in das Blockheizkraft-
werk unter dem Tropikari-
um des Palmengartens
Ganz Unten: Immer gut 
informiert – Klaus Brose,
Leiter der Abteilung Tech-
nik, und Bruno Immel
(rechts) beim Gespräch in
der Schaltwarte im Pal-
mengarten
Luft erwärmt und abgekühlt wird, da-
mit die Luftfeuchtigkeit kondensiert.
»Danach wird die im Sommer gekühl-
te Luft durch die Zuleitungen in die
Räume geführt«, erklärt Brose. 
Auch für die rund 103 Aufzüge auf
dem Campus ist die technische Abtei-
lung zuständig. Über jedem Aufzugs-
schacht befinden sich ein mächtiger
Motor, Umlenkrollen und Seilzüge. Es
sei nicht so, dass eine Gondel bei De-
fekt herunterfalle. »Das kann gar nicht
geschehen, denn die Gegengewichte
sind schwerer als der halb beladene
Aufzug.« Also steige dieser eher. Und
tatsächlich: Gerade die Aufzüge im
AfE-Turm scheinen manchmal zu ver-
gessen, wo sie sich befinden und wo
sie hin wollen. Dieses Steuerungspro-
blem löst sich dadurch, dass der Auf-
zug ganz nach oben fährt und auf Null
geht. Das dauert dann, wie viele
›Turm-Bewohner‹ wissen. 
Dennoch ist der Ingenieur Brose über-
zeugt: Der Aufzug ist das sicherste Ver-
kehrsmittel. Sicherer sogar als die 
U-Bahn. 19 seiner 25 Jahre im Dienst
des Landes Hessen verbrachte Brose
an der Universität Frankfurt. Er hat er-
lebt, wie die U-Bahn zwischen dem
Hauptbahnhof und dem Campus ge-
baut wurde. »Der größte Störfall in
meiner Karriere: Da wurde ein Wasser-
rohr beschädigt. Gleich stand die Bau-
grube unter Wasser.« Auch bei der
technischen Abteilung der Universität
schrillten die Alarmglocken. Es stellte
sich dann jedoch heraus, dass die
Hochschule nicht auf ihren Wasser-
druck verzichten musste.
Im Parkhaus geht derweil wieder eine
Schranke in die Höhe. Horst Ahlborn
ist noch im Dienst und beobachtet es
auf dem Bildschirm. »Manchmal fah-
ren sie durch«, berichtet er. Immer
wieder versuchten die Leute, mit
ihren Autos noch schnell mit durchzu-
kommen, nachdem sich die Schranke
vor dem Vormann geöffnet hat. »Das
klappt nie«, schüttelt Ahlborn den
Kopf. Er schaut auf die Uhr. Seine
Schicht in der Leitstelle ist bald zu En-
de. Gott sei Dank, es war ein langwei-
liger Tag.                   Thomas J. Schmidt
Einzelne Veranstaltungen seien jedoch
kein Problem, beruhigt auch Immel.
»Hörsäle oder Seminarräume können
auch nach 20 Uhr noch beheizt wer-
den.«
Für Brose sind das universitätseigene
Gasheizwerk auf dem Campus
Bockenheim und die Fernwärme vom
Palmengarten und der Nordweststadt
nur ein Teil seiner Arbeit. »Die Techni-
sche Abteilung ist für alles zuständig,
was auf dem Universitätsgelände mit
Haustechnik zu tun hat.« So auch für
die Klimatechnik. Auch hier geht es
modern zu – und so sparsam wie mög-
lich. Brose verweist auf das Hörsaalge-
bäude Gräfstraße: »Obwohl wir es
nicht mehr lange benötigen werden,
haben wir es modern ausgerüstet.« So
messen Sensoren in den Hörsälen die
Wärme – Menschen sind lebende
Heizkörper – und den Kohlendioxid-
gehalt der Luft. Entsprechend wird
mehr oder weniger Frischluft in den
Raum geleitet. Die Klimatechnik muss
nicht mehr auf Voll-Last laufen. »Das
spart uns 150.000 Euro pro Jahr«, sagt
Brose.
Im Kellergeschoss jedes Gebäudes gibt







































Nach einer einjährigen Erprobungs-
phase in elf Fachbereichen sind die
Voraussetzungen für einen ﬂächen-
deckenden Einsatz des Verfahrens
zur systematischen Lehrveranstal-
tungsevaluation gegeben. Begin-
nend mit dem Wintersemester
2007/2008 ist die Beteiligung an
dem Verfahren für alle Fachberei-
che der Universität Frankfurt ver-
pﬂichtend. Als Evaluationszeitraum
ist der 10. bis 21. Dezember 2007
festgelegt. Die VeranstalterInnen
sollten die Möglichkeit nutzen, die
Evaluationsergebnisse mit den Stu-
dierenden zu besprechen. 
D
as Verfahren zur studentischen
Lehrveranstaltungsbewertung
war im vergangenen Sommer-
semester auf eine wirklich breite Basis
mit Beteiligung von 11 Fachbereichen
(02 bis 07, 11 bis 13, 15, 16) gestellt.
In diesen Fachbereichen wurde erfolg-
reich für eine freiwillige Beteiligung
von Lehrenden geworben. Insgesamt
wurden in der zweiten Phase des ein-
jährigen Pilotprojektes 353 Lehrveran-
staltungen von 252 Lehrenden zur
Evaluation angemeldet. Entsprechend
gut war auch der Rücklauf an ausge-
Blended Learning
Angebote des Zentrums für Weiterbildung
Die Universität bietet zunehmend
mehr Fort- und Weiterbildungskon-
zepte im so genannten Blended-
Learning-Format an. Damit werden
Veranstaltungsszenarien bezeichnet,
in denen neben den Präsenzsitzun-
gen verstärkt Online-Phasen ange-
boten werden. 
I
n den Online-Phasen werden die
Teilnehmenden dazu angehalten,
Wissen, das sie in Präsenzsitzungen
erworben haben, anzuwenden, neues
Wissen zu erwerben oder in kooperati-
ven vernetzten Arbeitsprozessen Kon-
zepte zu erstellen, sich gegenseitig
Feedback zu geben und so weiter.
Klassische Blended-Learning-Settings
in der Fort- und Weiterbildung haben
oftmals die Struktur ›Präsenzsitzung –
Online-Phase – Präsenz-Sitzung‹.  In
der ersten Präsenzsitzung lernen die
Teilnehmenden den Kursverlauf an
sich kennen und erhalten Wissen
durch Vorträge, das sie zum Beispiel 
in Online-Übungen, Frage-Antwort-
Spielen oder durch die Erstellung von
Essays und Mindmaps in der Online-
oder Selbstlernphase anwenden. Bis
zur nächsten Präsenzsitzung arbeiten
sie eigene Konzepte aus, die sie dort
vorstellen und diskutieren. Beispiele
solcher Veranstaltungsformen finden
sich in der Universität Frankfurt in der
E-Learning-Workshopreihe des Kom-
petenzzentrums für Neue Medien in
der Lehre (Veranstaltung Webquests)
sowie im Lehrerfortbildungszentrum
des Institut für Didaktik der Chemie,
beispielsweise in der Fortbildung
›Nachwachsende Rohstoffe (im spezi-
ellen Oleochemie) unter Einbeziehung
Neuer Medien im Unterricht‹. Proble-
matisch ist es in diesen für die Teilneh-
menden oftmals neuen Veranstal-
tungsformaten, die Aktivierung in den
Selbstlernphasen zu leisten. Um sie
dabei zu unterstützen, werden so ge-
nannte TeletutorInnen eingesetzt,
welche die Teilnehmenden an Abga-
betermine erinnern, ihnen Feedback
auf Einsendungen geben und bei Fra-
gen bereitstehen.
Ausbildung zum Teletutor 
Im September 2007 startete das Kom-
petenzzentrum für Neue Medien in
der Lehre in Kooperation mit dem
Landesverband der Volkshochschulen
Nordrhein-Westfalen, Arbeit und Le-
ben NRW und dem Bildungswerk der
Erzdiözese Köln eine dreimonatige Te-
letutorausbildung, die mit einem Zer-
tiﬁkat abschließt. In diesen drei Mona-
ten kommen die insgesamt 14 Teilneh-
menden nur dreimal zu insgesamt
sechs Tagen zusammen, um in einem
Bildungszentrum in Bad Honnef ge-
meinsam die Erstellung und Betreu-
ung von E-Learning-Szenarien zu er-
lernen. Die ReferentInnen Claudia
Bremer und Ralph Müller freuen sich
über die aktive Beteiligung der Teil-
nehmenden, die aus ganz Deutschland
akquiriert werden konnten. Dies
zeichnet den Vorteil solcher Angebote
aus: die Zielgruppen der Weiterbil-
dungsangebote der Hochschule kön-
nen über die Landesgrenzen hinweg
ausgedehnt werden und zu themati-
schen Schwerpunkten Interessenten
gewinnen. Zielgruppe der Teletutor-
ausbildung sind Akteure in Bildungs-
einrichtungen, Personalabteilungen
und anderen Einrichtungen, die in
insgesamt 80 Unterrichtsstunden
Kompetenzen zur Gestaltung, Pla-




Im nächsten Jahr möchte das Team
das Angebot erweitern und mit Unter-
stützung des Hessischen Wissen-
schaftsministeriums eine Online-Versi-
on der erfolgreichen E-Learning-
Workshopreihe für Hessische Hoch-
schulangehörige anbieten. Daneben
werden große Chancen gesehen,
Blended-Learning-Szenarien verstärkt
in der Hessischen Lehrerfortbildung
einzusetzen, so wie es schon im Rah-
men des Projektes Lehr@mt unter-
nommen wird – ein Vorhaben, das
auch den Interessen des Kultusminis-
teriums entgegenkommt, da so schu-
lische Unterrichtsausfälle durch Fort-
bildungsbesuche reduziert werden
und die teilnehmenden LehrerInnen
ihre eigene Medienkompetenz stärken








Zufrieden mit der Lehre?
Lehrveranstaltungsevaluation in allen Fachbereichen
füllten Fragebögen. Fast alle angemel-
deten Veranstaltungen wurden auch
tatsächlich evaluiert, wobei insgesamt
knapp 14.000 Fragebögen für Semina-
re und Vorlesungen ausgewertet wur-
den. Die technische Abwicklung der
Studierendenbefragung verlief mit Hil-
fe des eingeführten EDV-Systems
(EvaSys) reibungslos, so dass noch im
Verlauf des Sommersemesters die Fra-
gebögen automatisiert erfasst, ausge-
wertet und die Ergebnisse an die Leh-
renden zugestellt werden konnten. 
Neben der Evaluation mit Papierfrage-
bögen wurde in 27 Lehrveranstaltun-
gen die Möglichkeit zur Online-Eva-
luation genutzt. Bei der Online-Be-
fragung hat sich das Verfahren mit 
E-Mail-TAN bewährt, bei dem die 
Studierenden eine Stimmberechtigung
per E-Mail zugeschickt bekommen
und gegebenenfalls bei geringer Betei-
ligung noch einmal zur Veranstal-
tungsbewertung aufgefordert werden
können. Auf diese Weise konnten
Rücklaufquoten von 50 bis 80 Prozent
der am Semesterbeginn zur Veranstal-
tung gemeldeten Studierenden er-
reicht werden. Inwiefern die Art der
Befragung (Papier oder Online) einen
Effekt auf das Antwortverhalten der
Studierenden hat, wird weiter unter-
sucht werden. In einer ersten Stich-
probe des Sommersemesters konnten
keine signiﬁkanten Unterschiede fest-
gestellt werden. Diese Untersuchung
wurde jedoch nur in einer Lehrveran-
staltung durchgeführt, in der die Stu-
dierenden zufällig in zwei Gruppen
(Papier und Online) aufgeteilt wur-
den.
Im Anschluss an den universitätsweit
einheitlichen Evaluationszeitraum er-
hielten die Lehrenden zeitnah eine
differenzierte Auswertung der einzel-
nen Fragen mit Balkendiagramm, Mit-
telwerten und Standardabweichung
sowie alle Freitextangaben der offenen
Fragen (»Meines Erachtens hat die
Lehrveranstaltung folgende Stärken«,
»Meines Erachtens könnte die Lehr-
veranstaltung verbessert werden
durch«) und hatten so in der Regel
noch während des Semesters Gelegen-
heit, sich mit den Ergebnissen ausein-
anderzusetzen und diese mit den Stu-
dierenden zu besprechen. Darüber
hinaus umfasst die als Auswertung
übermittelte PDF-Datei auch eine Pro-
fillinie mit einer zusammenfassenden
Auswertung aller skalierten Fragen.
Nach Abschluss des Semesters wurden
für die einzelnen Fachbereiche zusam-
menfassende Auswertungen durchge-
führt und im Anschluss allen beteilig-
ten Lehrenden als Vergleichsmöglich-
keit zu ihrer eigenen Proﬁllinie in ei-
ner gegenüberstellenden Graﬁk zuge-
stellt.
Wie ist der Ablauf der Lehrveranstal-
tungsevaluation in diesem Winterse-
mester?
Die Lehrveranstaltungsevaluation ist
mit Beginn des Wintersemesters
2007/2008 für alle Fachbereiche ver-
pflichtender Bestandteil des mit den
Dekanen der Universität abgestimm-
ten Systems ›Qualitätssicherung Leh-
re‹. Alle ProfessorInnen sowie alle In-
haber lehrintensiver Mittelbaustellen
sollen demnach regelmäßig an den
Lehrevaluationen teilnehmen; Leh-
rende auf Qualifikationsstellen kön-
nen auf freiwilliger Basis ebenfalls teil-
nehmen. In jedem Semester soll jede/r
DozentIn mit zwei Lehrveranstaltun-
gen (Vorlesungen/Seminare) in die
Lehrevaluation einbezogen werden.
Eine der Lehrveranstaltungen wählt
der Dozent/die Dozentin selbst aus, die
zweite wird durch das Dekanat im Be-
nehmen mit der Studierendenvertre-
tung ausgewählt. 
Auch in diesem Semester können so-
wohl Papier- als auch Online-Befra-
gungen durchgeführt werden. Für
Lehrveranstaltungen mit E-Learning-
Anteilen und Blended-Learning-Ver-
anstaltungen steht ein ergänzender
Fragenblock speziell zur Evaluation
des E-Learning-Angebotes zur Verfü-
gung. Natürlich sind auch fach- oder
veranstaltungsspezifische Ergänzun-
gen an dem eingesetzten Fragebogen
möglich. Darüber hinaus sollen ab
dem Sommersemester 2008 weitere
Veranstaltungstypen (zum Beispiel
Praktika) in die Evaluation mit einbe-
zogen werden. Der aktuelle Fragebo-
gen und weitere Informationen kön-
nen im Downloadbereich der Internet-
seite zum Qualitätssicherungssystem
Lehre abgerufen werden unter:
www.uni-frankfurt.de/org/ltg/ad-
min/pr-abt/eval-qm/qsl/index.html 
Alexander Tillmann & Detlef Krömker
Informationen:
Dr. Alexander Tillmann, Zentrum für 
Weiterbildung, Tel: 798-24618, 
a.tillmann@em.uni-frankfurt.de




grüßungen, Hinweise aus der Ver-
waltung, den Fachbereichen und
Lehrstühlen, besondere Angebote
oder Nachrichten aus der Univer-
sität, der Stadt und der Region – 




eit seiner Einführung erfährt das
Multimediasystem eine große
und regelmäßige Nachfrage. In-
nerhalb kürzester Zeit hat es sich in
vielen Einrichtungen der Universität
als ergänzendes Informationsmedium
einen guten Platz erworben. Durch die
vielfältigen grafischen Gestaltungs-
möglichkeiten können auch ›trockene
Informationen‹ zu einem Hingucker
werden. Der Nutzen ist groß, da aktu-
elle Nachrichten, Informationen und
Ankündigungen von den unterschied-
lichen Institutionen der Universität
Frankfurt an ihre Studierenden und
Mitglieder zeitnah eingestellt werden
können.
Neben den bereits bestehenden Flach-
bildschirmen auf dem Campus
Bockenheim und dem Campus Ried-
berg gibt es nun weitere Infosysteme
auf den Campi der Universität Frank-
furt. Seit Mitte Oktober erfreuen sich
die BesucherInnen und MitarbeiterIn-
nen der Universitätsbibliothek Johann
Christan Senckenberg über einen
Flachbildschirm im Foyer. So können
sich die Studierenden und Mitarbeite-
rInnen in ihrer Verschnaufpause über
universitäre Ankündigungen infor-
mieren. Auch im Hauptgebäude des
Campus Westend sowie an zentralen
Orten im Gebäude der Geowissen-
schaften und der Physik auf dem Cam-
pus Riedberg wurden weitere Bild-
schirme installiert. 
Inhalte und Einblendungen werden
Alles im Überblick 
Das Multimedia-System wird weiter ausgebaut
an die Interessen der verschiedenen
Standorte individuell angepasst, so
dass beispielsweise auf dem Campus
Riedberg mehr und spezifischere In-
formationen zu den dort ansässigen
Fachbereichen eingestellt werden als
auf dem Campus Bockenheim – und
umgekehrt. Universitätsweit interes-
sierende Beiträge und Informationen
werden dagegen flächendeckend ver-
breitet und wer denkt, dass seine Ver-
anstaltung fachübergreifend interes-
sant sein könnte, der kann die einzel-
nen Standorte explizit benennen. 
Alle Mitglieder der Universität haben
die Möglichkeit, ihre Hinweise kosten-
los auf dem Multimediasystem an-
zukündigen. Entweder wird eine be-
reits fertige Ankündigung an die Re-
daktion gesendet oder es werden ein-
fache Textmitteilungen in vorbereitete
Vorlagen von der Redaktion übernom-
men, so dass die Einstellung von Infor-
mationen ohne aufwändige Graﬁkbe-






Anfang November erreichte die
Facheinheit Paläontologie am Insti-
tut für Geowissenschaften eine
LKW-Ladung mit 40 Kisten Büchern
und Zeitschriften aus London. Ab-
sender war Professor Edward G.
Purdy, mit dem seit mehreren Jah-
ren eine Forschungs-Kooperation
besteht und der von 2002 bis 2004
auch Gastforscher an der Univer-
sität Frankfurt war. 
P
urdy gehört zu den Pionieren der
Sedimentologie moderner Kar-
bonat-Sedimente und -Gesteine,
einem Gebiet, welches sich seit den
1960er-Jahren durch das große Inter-
esse der Erdölindustrie an Kalksteinen
als Speicher von Kohlenwasserstoffen
besonders weiterentwickelt hat. Kar-
bonat-Sedimente und -Gesteine be-
stehen zum großen Teil aus den Scha-
len und Skeletten von Organismen
wie Muscheln, Schnecken oder Tin-
tenﬁschen, so dass sowohl paläontolo-
gische als auch geologische Kenntnis-
se für den Karbonat-Sedimentologen
Die Purdy-Sammlung




sity in New York Geo-
wissenschaften mit
Schwerpunkt Paläon-





ein Klassiker. Neben Tätigkeiten an
verschiedenen Universitäten, unter
anderem als Professor an der Rice
University (Houston, Texas) und am
Imperial College London, hat Purdy
lange Jahre sehr erfolgreich als Erdöl-
geologe in den USA, im Nahen Osten,
in Südost-Asien, England, Norwegen,
Südamerika und in verschiedenen
afrikanischen Ländern gearbeitet. 
Seine Schenkung umfasst viele Jahr-
gänge geologischer und paläontologi-
scher Fachzeitschriften, Fachbücher
und Monographien aus der Paläonto-
logie, Sedimentologie, regionalen Ge-
ologie, Strukturgeologie und Statistik,
Tagungsbände, Kartensammlungen
und Publikationen des Ocean Drilling
Project. Obwohl der Trend immer
mehr weg vom Buch und hin zum In-
ternet geht, weiß so mancher noch zu
schätzen, ins Regal greifen und Wis-
sen ex libris bekommen zu können.
Die Sammlung von Edward G. Purdy
wird zum Teil in der Facheinheit
Paläontologie und zum Teil in der
Universitäts-Bibliothek aufbewahrt
werden. Wissenschaftler und Studie-
rende am Institut für Geowissenschaf-
ten werden auf jeden Fall von dieser
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Uni-Shop, neue Mensa, Bockenheimer Landstraße
Öffnungszeiten:
Mo. geschlossen, Di./Mi. 11:00 bis 16:00 Uhr
Do. 12:00 bis 15:00 Uhr, Fr. 11:00 bis 16:00 Uhr
Telefon: 069/97781680, Online-Shop: www.unifrankfurtshop.de
Außerhalb der Öffnungszeiten erreichen sie uns unter:
that’s eli merchandising GmbH,Telefon 06174/201320,Telefax 06174/201310
Morgen, Kinder,
wi-hird’s wa-has geben ...
(aber nur, wenn Sie heute
schon dran denken :-)
Im Uni-Shop finden Sie eine große Auswahl
attraktiver und erschwinglicher
Weihnachtsgeschenke,
z.B. Shirts und Jacken in neuem Design,
USB-Sticks mit 1 GB Speicherkapazität,
Tassen, neue Tisch- und Armbanduhren und vieles,
vieles mehr … Schauen Sie doch mal auf einen
Sprung bei uns rein!
ANZEIGE
»Ich bin Cusaner.« »Du bist was?«
So geht es Veronika, Tabea und Se-
bastian öfter, wenn sie erzählen,
dass sie ein Stipendium bekom-
men. Das Cusanuswerk, das Begab-
tenförderungswerk der katholischen
Kirche, gehört zu den unbekannte-
ren Einrichtungen seiner Art in
Deutschland. Dabei ist es gar nicht
mal so klein: Das Cusanuswerk för-
dert derzeit knapp 950 Studierende
im Grund- und Promotionsstudium,
davon 16 in Frankfurt. 
U
m das Cusanuswerk bekannter
zu machen und neue Bewerber
anzulocken, veranstalteten die
Frankfurter Cusaner am Dienstag,
dem 13. November, einen Informati-
onsabend in der Katholischen Hoch-
schulgemeinde, auf dem man mehr
über die Aufnahmebedingungen und
das Leben als Stipendiat erfahren
konnte.
Studenten, die ins Cusanuswerk auf-
genommen werden wollen, müssen
katholisch sein, überdurchschnittliche
Studienleistungen erbringen und noch
vier Semester Regelstudienzeit vor
sich haben. Man kann von einem
Hochschullehrer vorgeschlagen wer-
den oder sich einfach selbst bewerben.
Der nächste Stichtag für die Bewer-
bung ist der 1. März 2008. Dem Cusa-
nuswerk kommt es vor allem auf in-
teressierte Menschen an, die sozial
oder gesellschaftlich aktiv sind. Reine
›Fachidioten‹ gibt es im Cusanuswerk
nicht. In der Grundförderung ist die
Höhe des Stipendiums abhängig von
den eigenen wirtschaftlichen Verhält-
nissen, in jedem Fall aber gibt es ein
Mit Geld und Gott 
Die Hochschulgruppe des Cusanuswerks
monatliches Büchergeld in Höhe von
80 Euro. Darüber hinaus sind die Sti-
pendiaten an der Universität Frankfurt
von den Studienbeiträgen befreit.
Doch das Cusanuswerk will seine Sti-
pendiaten nicht nur finanziell unter-
stützen, sondern vor allem auch ideell.
Die Förderung des eigenen Glaubens-
wegs ist dabei besonders wichtig. Al-
lerdings geht es nicht darum, papst-
treue Kader heranzubilden, wie Sebas-
tian betonte, die Stipendiaten sollen
im Gegenteil in der Lage sein, ihren ei-
genen Glauben kritisch zu reﬂektieren
und herauszufinden, was für sie per-
sönlich Glaube bedeutet. 
Auch bietet das Cusanuswerk die Mög-
lichkeit, über den Tellerrand des eige-
nen Studienfaches hinauszuschauen.
Begeistert sind Tabea, Veronika und
Sebastian vor allem von den Feriena-
kademien, die in den Semes-terferien
stattﬁnden. Auf diesen Ferienakademi-
en beschäftigen sich Studierende ver-
schiedener Fachrichtungen zwei Wo-
chen lang mit einem bestimmten The-
ma, beispielsweise Energiepolitik. Die
Vorträge halten hochkarätige und zum
Teil prominente Referenten wie Wolf-
gang Thierse. Ihre Freizeit gestalten die
Stipendiaten selbst, was durchaus an-
strengend werden kann. »Man be-
kommt doch in den zwei Wochen
ziemlich wenig Schlaf, weil man
abends immer lange feiert«, so Veroni-
ka. Auch außerhalb der Semesterferien
sind die Hochschulgruppen vor Ort ak-
tiv und treffen sich regelmäßig. Auf die
Frage danach, was das Cusanuswerk so
besonders mache, antwortete Tabea,
dass es einfach toll sei, so viele unter-
schiedliche und interessante Menschen
kennen zu lernen. Im Ergebnis sei das
noch wichtiger als die ﬁnanzielle Un-





Als dem Autor das Thema der aktu-
ellen Umfrage in den Sinn kam,
hoffte er insgeheim auf die Enthül-
lung der ein oder anderen extrava-
ganten Flirt-Strategie. Aber so gut
wie keiner seiner Gesprächspartner
wollte die Frage in diesem Sinne
verstanden wissen. Möglichkeiten,
neue FreundInnen zu ﬁnden, gibt 
es an der Universität Frankfurt 
jedenfalls zuhauf, wie unsere Um-
frage zeigt. 
Hüsniye Saygin, Rechtswissenschaft
Ich habe ›meine Leute‹ alle über die
Einführungsveranstaltung im ersten
Semester kennen ge-
lernt und die haben
mich dann wiederum
anderen Leuten vor-
gestellt und so ging
das dann immer wei-
ter. In den Vorlesun-
gen und Tutorien
lernt man natürlich
auch Leute kennen, besonders hervor-
zuheben ist aber an dieser Stelle noch
das Examensrepetitorium, da sitzen
sehr viele nette Leute drin.
Carsten Blohm, Politologie
Ich ﬁnde es eigentlich recht schwierig,
in der Uni Leute kennen zu lernen.
Wenn überhaupt, dann aber in den
Veranstaltungen selbst. Da ist es dann
nicht von Nachteil, wenn man viel-
leicht ein paar Minuten zu spät
kommt, sich infolgedessen einfach





kann man dann fra-




möchte und so weiter. Man muss zwar
ﬂüstern, kommt aber dennoch oft ins
Gespräch. Und wenn’s gut läuft, dann








man auf einer Party
oder in irgendeinem
Club jemanden
trifft, der in der glei-
chen Vorlesung sitzt wie man selbst,
dann reicht das allein oft schon aus,
um mit derjenigen Person ins Ge-
spräch zu kommen. Ich habe auf diese
Weise jedenfalls die meisten Leute
kennen gelernt.
Janka Jepp, Wirtschaftswissenschaften
Früher habe ich viele Leute auf Uni-
Parties kennen gelernt, auf die gehe
ich aber heute nicht mehr. Ansonsten
lernt man eigentlich nirgendwo Leute
kennen, außer in Veranstaltungen, in
denen irgendwelche Gruppenarbeiten
zu erledigen sind. Gut, es kommt
natürlich darauf an, wie sehr du dich
engagierst, aber ich denke ehrlich ge-
sagt schon, dass man an anderen Unis
leichter Leute ken-
nen lernt. Wir sind
hier eben keine klas-
sische Studenten-





ein paar Leute kennt, die einem dann
wiederum andere Leute vorstellen.
Felicitas Mohler, Rechtswissenschaft
Ich habe früher auch noch BWL stu-
diert und habe damals die meisten
Leute über die Studenteninitiative
SSIX kennen gelernt. Anfangs wurde
ich dort betreut und war später dann
auch selbst Betreuerin. Mit dem Ken-
nenlernen geht das dort schnell. Man
bekommt eben hundert Leute auf ein-
mal vorgestellt und
bei der Anzahl ist es
eigentlich klar, dass
da auch ein paar da-
bei sind, mit denen
man dann in Kon-
takt bleibt. Mit den
Jura-Leuten Kontak-
te zu knüpfen, fand
ich dann schon et-
was schwieriger. Das ging hauptsäch-
lich über die Vorlesungen. In der Ju-
ra-Bibliothek geht in der Richtung
sehr wenig. trö
Aurélie, so klappt das nie














»Im Studium säen, nachher ernten«
UniReport 6/2007, Seite 15
Liebe Redaktion,
mit Interesse habe ich Ihren Artikel im Unireport vom 11. Oktober gelesen, der
äußerst positiv vom CampuService berichtet hat. Ich – studierte Geisteswissenschaft-
lerin – bin seit über einem Jahr arbeitssuchend beim CampuService gemeldet und
habe in dieser Zeit nicht ein einziges Jobangebot erhalten, auf das ich mich hätte be-
werben können, da stets BWLer, Informatiker oder Jurastudenten gesucht werden.
Zu einer ausgewogenen Berichterstattung sollte es gehören, dass der CampuService
eben anscheinend nur für diese Studenten tätig ist. Geisteswissenschaftler und ande-
re müssen sich leider anderweitig umsehen!!
Mit freundlichem Gruß
Jennifer Klauer, 24. Oktober 2007
(Name von der Redaktion geändert)
Antwort der Autorin
Liebe Leserin,
nach Ihrem Leserbrief habe ich mich mit der Leiterin des CareerCenters, Andrea
Hartenfeller, zusammengesetzt und mir das Bewerbungsverfahren von ihr erklären
lassen. 
Der Service des CareerCenters stehe jedem/jeder Jobsuchenden aller Fachbereiche
zur Verfügung. Je detaillierter die Angaben zu Qualifikationen und gewünschter
Branche im Bewerberportal gemacht werde, desto größer sei die Trefferquote für Jo-
bangebote. Aus einigen Branchen wie zum Beispiel Lektorate oder Verlage gebe es
weniger Anfragen, daher kann es sein, dass es über einen längeren Zeitraum keine
entsprechenden Angebote gibt. Sollte es dazu kommen, können sich Bewerber und
Bewerberinnen jederzeit mit dem Team des CareerCenters zusammensetzten und ge-
meinsam Alternativen zur Jobsuche entwickeln. Viele Teilzeitjobs sind auch für
Nicht-BWLer geeignet, da als Referenzen gute Kenntnisse in MS Office und Sprach-
kenntnisse gewünscht werden. 
Des Weiteren machte Frau Hartenfeller darauf aufmerksam, dass Jobangebote per
E-Mail, passend auf das Bewerberproﬁl, nur ein Teil des Service des CareerCenters
seien. Zusätzlich stehen alle offenen Stellen auf der CareerCenter-Homepage unter
www.careercenter-jobs.de oder am Aushang im Hauptgebäude auf dem Campus
Bockenheim. 
Sprechen Sie am besten persönlich im CareerCenter vor und das Team wird Ihnen




Beiträge in dieser Rubrik geben nicht 
die Meinung der Redaktion wider. 
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Giraffen
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3. Quinones Lozada, Cesar Armando
Ikenberg, Benno



























































































6.a) Tzortzidis, Georgios (Jörg)
6.b) Voß, Jan

















15.b) Sallwey , Till










20.b) Tzortzidis, Georgios (Jörg)
21.a) Voß, Jan















29.a) von Schweinichen, 
Hans-Georg
29.b) Herfurth, Christian











5.b) Quadeer, Sarwat 
6.a) Fremdt, Peter
6.b) Martha, Silviu
7.a) Gerecht, Marik Julian
7.b) Bergmann, Robin















15.a) Quadeer, Sarwat 
15.b) Gerecht, Marik Julian
Liste 4 Ring Christlich Demo-
kratischer Studenten RCDS 
1.a) Weber, Thomas
1.b) Krey, Alexander










Liste 5 Attac / Independent 
students
1.a) Castro Merino, Jessica
1.b) Kurumthottikal, George
2.a) Greening, Sebastian




4.b) Castro Merino, Jessica
5.a) Kurumthottikal, George
5.b) Myke, Philipp
6.a) Berberich, Simon Che
6.b) Greening, Sebastian
























































3.a) Wanger, Beate Sara
Liste 9 Die Linke.SDS





















Liste 10 Linke Liste (französische
Verhältnisse, feministische 













































































4.a) von Schweinichen, 
Hans-Georg







8.a) Matin, Rajib Ahmed
8.b) von Schweinichen, 
Hans-Georg



















9.b) Bremer, Anna Katharina
FSR 02
Liste 1 http://wiwis.ALSO-JUSO.DE
1.a) Tzortzidis, Georgios (Jörg)















































































































6.a) Körner, Maria Katharina
6.b) Marko, Linda
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Liste 2 [links]Demokratische Linke,












































































































3.a) Steinert, Hannah Sophie
3.b) Mewes, Jan

































































































Ethnologen-Vorstand kommt nach Frankfurt
Mit der Wahl von Prof. Karl-Heinz Kohl, dem Direktor des Frobenius-Insti-
tuts, wechselt der Vorsitz der Deutschen Gesellschaft für Völkerkunde nach
Frankfurt am Main. Während ihrer letzten Zweijahrestagung in Halle wählte
die Gesellschaft den neuen Vorstand. Zwei neuberufene Professoren des
Frankfurter Instituts für historische Ethnologie wurden ebenfalls in den Vor-
stand der Berufsvertretung deutscher Ethnologen gewählt: Prof. Hans Peter
Hahn als stellvertretender Vorsitzender und Prof. Marin Trenk als Schatz-
meister.
Die Deutsche Gesellschaft für Völkerkunde (DGV) ist mit über 450 Mitglie-
dern ›die‹ wissenschaftliche Fachgesellschaft der Ethnologie in Deutsch-
land. Neben über 20 Arbeitsgruppen besteht ihre wissenschaftliche Tätig-
keit in der Ausrichtung von Kongressen und der Herausgabe der 1869 ge-
gründeten Zeitschrift für Ethnologie, einer der ältesten ethnologischen Zeit-
schriften weltweit. 
Mit dem Wechsel des Vorstandes nach Frankfurt kommt die DGV quasi
nach Hause, denn hier erfolgte nach der Wiedergründung im Jahre 1947
die Eintragung ins Vereinsregister. Der Vorstandssitz wechselt im zwei- oder
vierjährigen Rhythmus zwischen deutschen Universitäten und kehrt nun für
den Zeitraum 2007 bis 2009 zum vierten Mal nach Frankfurt zurück.
Ein Arbeitsschwerpunkt des Frankfurter Vorstandes wird die verstärkte Ein-
beziehung der deutschen Völkerkundemuseen in die Arbeit der DGV sein
sowie die Vernetzung zwischen Fachvertretern und den Medien. Hierzu sind
mehrere Tagungen geplant, etwa zu Themen wie ›Krisen und Konﬂikte: Eth-
nologen als Experten für Hintergrund-Berichterstattung aus Krisenregio-
nen‹ oder ›Universelle Menschenrechte oder kultureller Relativismus: Posi-
tionen zum Kampf der Kulturen‹. Richard Kuba
+++ NACH REDAKTIONSSCHLUSS +++ NACH REDAKTIONSSCHLUSS 
Nicht vergessen:
Die Briefwahl endet am 
21. Januar 2008 um 16 Uhr.
Weitere Informationen zur Wahl
und zu den Wahlprogrammen
ﬁnden Sie auch in der AStA-
Zeitung16 12. Dezember 2007 FÖRDERUNG
Mit einem neuen Promotionsstipen-
dium unterstützt die niederländi-
sche Großbank ABN AMRO ab dem
Jahr 2008 die Forschung am Fach-
bereich Wirtschaftswissenschaften
der Universität Frankfurt. 
D
as Stipendium ist im Themen-
feld »Micro-Finance, Financing
in Emerging Markets, nachhal-
tige Finanzen und innovative Finanz-
produkte« angesiedelt und bietet für
einen Zeitraum von maximal drei
Jahren eine jährliche Unterstützung
von 20.000 Euro. Die Ausschreibung




versität Frankfurt anstreben oder be-
reits begonnen haben. Die Auswahl
obliegt einer Kommission, die sich aus
Vertretern des Fachbereichs Wirt-
schaftswissenschaften und der ABN
AMRO-Bank zusammensetzt. 
Die großzügige Förderung ist für die
Verantwortlichen des Fachbereichs in
mehrfacher Hinsicht erfreulich: »Zum
einen sehen wir in Partnerschaften
wie mit der ABN AMRO eine Bestäti-
gung des eingeschlagenen Weges,
stärker mit der Wirtschaft zu koope-
rieren. Zum anderen wird durch die
Förderung gerade des Nachwuchses
unsere Leistung in der Ausbildung ge-
würdigt«, so Prof. Rainer Klump, De-
kan des Fachbereichs Wirtschaftswis-
senschaften. Dabei sieht sich der
Fachbereich durch das ihm entgegen-
gebrachte Vertrauen aber auch in der
Pflicht, weiterhin hervorragende Be-
dingungen für die Nachwuchswissen-
D
as Referat für Forschung und die
Universitätsbibliothek Johann
Christian Senckenberg freuen
sich, Ihnen mitteilen zu können, dass
die Universität Frankfurt nun wieder
Zugriff auf die Servicestelle für Elektro-
nische Forschungsförderinformationen
(ELFI) hat und Ihnen somit erneut die
Nutzung anbieten kann. ELFI betreibt
eine Datenbank, die Informationen zur
Forschungsförderung für Wissen-
schaftler sammelt, gezielt aufbereitet
und per Internet zur Verfügung stellt.
Im Einzelnen sind es Informationen zu
fördernden Institutionen, Förderpro-
grammen und anderen Fördermöglich-
keiten (Sach- und  Reisekostenfinan-
zierungen, Förderpreise, Stipendien)
mit Adressen, Ansprechpartnern, Ab-
gabeterminen, Dotierungen, Aus-
schreibungstexten, Merkblättern und/
oder Formularen. Die Internetadresse
von ELFI lautet: www.elﬁ.info
Die Datenbank ELFI bietet Ihnen die
Übersicht über .mehr als 4.900 Forschungsförder-
programme  .rund 1.940 nationale und interna-
tionale Förderer  .Informationen zu 200 Forschungs-
gebieten und 29 Querschnittsthemen  .Kurzbeschreibungen der Förder-
möglichkeit  .Abgabetermine  .Dotierungen von Förderprogram-
men .Adressen der Ansprechpartner  .originale Ausschreibungstexte,
Merkblätter oder Formulare  .laufende Aktualisierungen (einmal
pro Woche) 
.individuelle Abfrageproﬁle für Nut-
zer mit unterschiedlichen Forschungs-
interessen  .Auswahlmöglichkeiten spezieller
Förderarten (zum Beispiel Projektför-
derung, Reisekosten)  .die Transferstellen an deutschen
Hochschulen  .Fördermöglichkeiten für Studieren-
de (Stipendien, Austausch et cetera) 
Durch diese Informationen gewinnt
der Nutzer komfortabel und schnell
den Einblick in die für ihn relevanten
Fördermöglichkeiten und kann inner-
halb kurzer Zeit eine Antragstellung
gezielt vorbereiten.
Für ELFI zugangsberechtigt sind alle
Mitglieder der Johann Wolfgang
schaftler zu schaffen und eine erst-
klassige Ausbildung zu garantieren.
Im Ergebnis werden so beide Partner
von dem zusätzlich generierten Wis-
sen der Jungforscher proﬁtieren kön-
nen.
Die ABN AMRO-Bankengruppe wen-
det sich in ihren Dienstleistungen vor
allem an mittelständische als auch an
global operierende Großkonzerne so-
wie an vermögende Privatkunden. Ih-
re Wurzeln gehen bis in das Jahr 1824
zurück, heutzutage ist das Unterneh-
men mit über 4.500 Niederlassungen
in 53 Ländern und mehr als 107.000
Mitarbeitern eine der größten Banken
Europas.  Die bereits im Juli 2007 be-
schlossene Kooperation zwischen
ABN AMRO und der Universität
Frankfurt hat außer der Förderung
des wissenschaftlichen Nachwuchses
zwei weitere Ziele: zum einen die Un-
terstützung der praxisbezogenen Leh-
re an der Universität Frankfurt und
zum anderen die Herstellung von
Kontakten zwischen potenziellen
Nachwuchskräften aus den Reihen
der Studierenden und wissenschaftli-
chen Mitarbeitern der Universität mit
Vertretern der Praxis. hü
Neues Promotions-
stipendium
ABN AMRO-Bankengruppe engagiert sich
Das Referat für Forschungs- und 
Hochschulentwicklung informiert
Wie im UniReport berichtet, hat sich die Universität Frankfurt dem ›Infor-
mationsdienst Forschung, Internationales, Transfer – ›FIT für die Wissen-
schaft‹ angeschlossen. Dieser Informationsdienst liefert an Wissenschaftler-
Innen die neuesten Informationen zur Förderung von Forschung, interna-
tionalen wissenschaftlichen Aktivitäten, zum Wissenstransfer sowie zur
Weiterbildung. Dafür ist die Registrierung auf der Webseite
www.forschungsfoerderung.uni-frankfurt.de/ﬁt/
erforderlich. Registrieren können sich alle WissenschaftlerInnen der Univer-
sität Frankfurt mit einer E-Mail-Adresse, die mit »uni-frankfurt.de« oder
»kgu.de« endet. 
Nähere Informationen erhalten Sie bei:
Elke Solonar, Tel: 798-25190, e.solonar@vdv.uni-frankfurt.de
Forschungs- und Nachwuchsförderung
Aussagekräftige Bewerbungen für das
ABN AMRO-Stipendium werden bis
zum 31. Dezember 2007 erwartet. Ne-
ben einem ausführlichen Lebenslauf
und einem Gutachten des wissen-
schaftlichen Betreuers des Promoti-
onsvorhabens sind eine Forschungs-
skizze und ein Forschungsplan erfor-
derlich. Eine Entscheidung der Kom-
mission erfolgt im Februar 2008. 
Die schnelle Suche nach 
der Förderung
Hochschulangehörige haben wieder Zugriff auf Datenbank ELFI  
Aus den Bibliotheken
Goethe-Universität, die auch einen
Account bei der Universität Frankfurt
haben. Jeder Nutzer muss sich mit
dem eigenen User-Namen und einem
eigenen Passwort registrieren, da ELFI
von jedem Nutzer automatisch ein
Nutzerproﬁl erstellt, das heißt die In-
formationen werden zukünftig für je-
den Nutzer maßgeschneidert.
Sollten Sie Fragen bei der Nutzung
von ELFI haben, ist das Forschungsre-
ferat (Elke Solonar, Tel: 798-25190)
gerne bereit, Ihnen eine Einführung in
das Programm zu geben. Bei Zugangs-
problemen wenden Sie sich bitte an:
Dr. Klaus Junkes-Kirchen, Biblio-
thekssystem, Tel: 798-39272, k.jun-
kes-kirchen@ub.uni-frankfurt.de    UR
Campus Bockenheim
Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg 
Informationen: Tel: 798-39205; 39208
E-Mail: auskunft@ub.uni-frankfurt.de www.ub.uni-frankfurt.de
FB 01: Juristisches Seminar
Informationen: Tel: 798-23196 oder 
E-Mail: bibliothek.jura@jur.uni-frankfurt.de
www.jura.uni-frankfurt.de/Bibliotheken/Jursem/
FB 02: Fachbereichsbibliothek Wirtschaftswissenschaften 
Informationen: Tel: 798-23216; 22217 
www.bibliotheken.uni-frankfurt.de/bib02/
FB 03/04: Bibliothek Gesellschafts- und Erziehungswissenschaften (BGE) 
Informationen FB 3: Tel: 798-23428
Informationen FB 4: Tel: 798-22007
www.bibliotheken.uni-frankfurt.de/bge/
FB 05: Institut für Psychologie Arbeitsbereiche, Pädagogische 
Psychologie und Psychoanalyse
Informationen: Tel: 798-23850 / Informationen: Tel: 798-23726
www.psychologie.uni-frankfurt.de/bib/index.html




FB 06 bis 08; 10: Bibliothekszentrum Geisteswissenschaften (BzG) 
Infotheke im Querbau 1: Tel: 798-32500
Infotheke im Querbau 6: Tel: 798-32653
www.bibliotheken.uni-frankfurt.de/bzg/ 
Campus Riedberg








Literatursuche leicht gemacht – alle Termine














Neue und geänderte Öffnungszeiten 
Zwischen den Jahren ist die Universitätsbibliothek Johann Christian
Senckenberg folgendermaßen geöffnet:
Donnerstag, 27. Dezember 2007, und Freitag, 28. 12. 2007: 8 bis 18 Uhr
Samstag, 29. Dezember, und Sonntag, 30. Dezember 2007: 10 bis 18 Uhr
Vom 24. bis 26. Dezember sowie vom 31. Dezember 2007 bis 1. Januar
2008 bleibt die Bibliothek geschlossen.
Bibliothek Gesellschaftswissenschaften und Erziehungswissenschaften 
Die Bibliothek Gesellschaftswissenschaften und Erziehungswissenschaften
hat ihre Öffnungszeiten ausgeweitet. Die Bibliotheken im 15. und 
17. Stock des Turms sind ab sofort montags bis freitags bis 21.30 Uhr 
geöffnet und samstags von 10 bis 16 Uhr. Ab Januar 2008 sollen auch die
Ausleihservicezeiten erweitert werden.                                        Rolf Voigt
Für Studierende des Instituts für
Theater-, Film- und Medienwissen-
schaft (TFM) sowie für alle weiteren
an diesen Themen Interessierten
aus dem Großraum Frankfurt steht
ein neues Angebot zur Verfügung:
Seit November bietet die Frankfur-
ter Universitätsbibliothek auf ihrer
Homepage den ›Rechercheeinstieg
Theater, Film und Medien‹. Er soll
die Recherchekompetenz der Stu-
dierenden schulen und ihnen eine
Auswahl fachspeziﬁscher Quellen
an die Hand geben.
D
ie auf den Studiengang zuge-
schnittene Ressourcensammlung
der Website listet Datenbanken,
Bibliothekskataloge, Print-Bibliographi-
en und Internetquellen auf. Hier lassen
sich viele Schätze ﬁnden, die in den Bi-
bliotheksregalen oder im World Wide
Web schlummern. So zum Beispiel die
›Jahresbibliographie Massenkommuni-
kation‹, die für den Zeitraum 1974 bis
2003 auf jährlich bis zu 300 Seiten die
neu erschienene Literatur zu allen Be-
reichen der Massenkommunikation
auﬂistet. Oder die Datenbank ›OLC-SSG
Theater und Filmkunst‹, die 184 thea-
ter-, ﬁlm- und medienwissenschaftliche
Zeitschriften (Stand November 2007)
erschließt und somit – im Gegensatz zu
Bibliothekskatalogen – die Suche nach
Zeitschriftenartikeln ermöglicht.
Der ›Rechercheeinstieg Theater, Film
und Medien‹ bietet drei verschiedene
Ressourcenlisten, angepasst an die drei
großen Themenschwerpunkte Theater-
wissenschaft, Filmwissenschaft und Me-
dienwissenschaft. Eine Sortierfunktion
ermöglicht es, die Quellen außerdem
nach Alphabet, nach ihrer Art (zum
Alles auf einen Blick
Neuer Rechercheeinstieg für Theater, Film und Medien
Beispiel Datenbank) oder nach den in
ihnen enthaltenen Medien (zum Bei-
spiel DVD) zu ordnen.
Für Rechercheneulinge und konkrete
Probleme bei der Literatursuche kann
ein Recherchetutorial zu Rate gezogen
werden. Dieses erklärt in 14 Schritten
die grundlegenden Ressourcenarten, die
Wahl der richtigen Ressource und die
zur Verfügung stehenden Suchwerk-
zeuge. Fast jeder Lerneinheit folgt ein
kurzes Quiz, um das Gelernte zu festi-
gen, anzuwenden oder zu vertiefen.
Damit die gefundene Literatur auch
ohne Plagiatsvorwürfe weiterverwen-
det werden kann, beschäftigt sich ein
separates Kapitel mit den Regeln des Zi-
tierens. Erläutert werden Zitierweisen,
die Erstellung eines Inhaltsverzeichnis-
ses und der Nutzen von Literaturver-
waltungssoftware.
Der ›Rechercheeinstieg Theater, Film
und Medien‹ bildet eine gute Aus-
gangsbasis für Einsteiger und Fortge-
schrittene. Er ist von allen Bibliotheks-
rechnern und von zu Hause aus über
die Homepage der Universitätsbiblio-
thek Frankfurt zugänglich. Unter ande-
rem über die Sektion UB A-Z, über die
TFM-Fachinformationsseite oder direkt
unter: www.ub.uni-frankfurt.de/musik/
tfm/. Babett Hartmann17 12. Dezember 2007 ALUMNI / FREUNDE
Die Vereinigung von Freunden und Förderern 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität e.V.
»Bildung ist für den einzel-
nen Menschen von existen-
zieller Bedeutung, zur Ent-
faltung seiner Talente und
Begabung. Sie ist aber
auch Voraussetzung einer
Gesellschaft, die im We-
sentlichen von ihren intelli-
genten, begabten und krea-
tiven Menschen lebt. Des-
halb unterstütze ich die
Vereinigung von Freunden
und Förderern der Johann Wolfgang Goethe-Univer-
sität, die mir als junge Frau die Chancen der Bildung
vermittelt hat.«
Ruth Wagner, Vizepräsidentin des Hessischen Landtags, ehemalige Ministerin für
Wissenschaft und Kunst, Mitglied des Kuratoriums der VFF
VFF Termine 
14. März 2008, 10 Uhr
Verleihung des Paul Ehrlich und Lud-
wig Darmstaedter-Preises, Paulskirche 
26. Juni 2008, 16 Uhr
Akademische Feier, Campus Westend





Alexander Trog / Petra Dinges 
petra.dinges@db.com
Tel.: (069) 910-47801 
Fax: (069) 910-48700
Für die Universitätsstiftung:
Jörg F. Troester, Tel. (06051) 888486
universitaetsstiftung@vff.uni-frank-
furt.de
Kontaktstelle in der Universität
Vereinigung von Freunden und 
Förderern der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität, Postfach 11 19 32, 
60054 Frankfurt  




Beate Braungart, Tel.: 798-28047
foerderantraege@vff.uni-frankfurt.de
VFF Aktuell
Per E-Mail informieren wir unsere Mit-
glieder schnell und aktuell über interes-
sante Veranstaltungen an der Univer-
sität. Schöner Nebeneffekt: Es entste-
hen dabei keine Portokosten. Wenn 
Sie noch keine E-Mail-Einladung von

















Klimaforschung ist derzeit ein sehr
aktuelles Thema, das viel Beach-
tung in den Medien ﬁndet. Der ak-
tuelle Klimawandel und seine Fol-
gen beschäftigt nicht nur Wissen-
schaftler, sondern auch Endschei-
dungsträger in Politik und Wirt-
schaft, die sich der Bedeutung des
Themas zunehmend bewusst wer-
den. Meist vergessen wird dabei al-
lerdings, dass es auch in der erd-
geschichtlichen Vergangenheit ex-
treme Klimaschwankungen gege-
ben hat, die uns helfen können, die
zukünftig zu erwartenden Verände-
rungen zu bewerten. 
D
ie bisherigen Klimaschwankun-
gen in der Erdgeschichte sind
nicht durch den Menschen ver-
ursacht worden. Sie gehen vielmehr
auf die Wanderung der Kontinente
durch die Plattentektonik, auf Ände-
rungen in den Stoffkreisläufen oder
auch auf extra-terrestrische Einflüsse
(zum Beispiel Meteoriteneinschläge)
zurück. Heute sind die klimatischen
Verhältnisse der jeweiligen erdge-
schichtlichen Epoche in geeigneten
Gesteinsablagerungen ›gespeichert‹.
Aus den Gesteinen lassen sich ver-
schiedene Elemente, wie zum
Beispiel Kohlenstoff und
Sauerstoff, isolieren und
in ihre Isotope auftren-
nen. Durch deren Ana-
lyse erhält man Isoto-
penproﬁle der Gesteins-
schichten und kann da-
mit Änderungen in den
Stoffkreisläufen einer
Epoche direkt ablesen. 
Ein solcher Zeitabschnitt extre-
mer Klimaänderung, einhergehend
mit dem Aussterben vieler Organis-
men, ist das Toarc im Unteren Jura
vor etwa 185 Millionen Jahren. Da-
mals waren die heutigen Kontinente
Klimawechsel – die chronische
Krankheit der Erde?
Frankfurter Paläontolgen untersuchen den Klimawandel 
im Unteren Jura
im Superkontinent Pangaea vereint
und wurden vor allem von Dinosau-
riern und anderen Reptilien bevöl-
kert. Europa lag zu dieser Zeit in den
Tropen nur wenig nördlich des Äqua-
tors, allerdings war es, bis auf eine
größere Zahl von Inseln,
überwiegend von einem
ﬂachen Meer bedeckt. 









in großer Anzahl schwimmende
Weichtiere wie Ammoniten und Be-
lemniten, die den großen räuberi-
schen Reptilien als Beutetiere dien-
ten. Ammoniten haben ein spiralig
aufgerolltes Gehäuse als Schale
(Außenskelett), Belemniten ähneln
den heutigen Tintenﬁschen und besit-
zen ein kalkiges Innenskelett. Neben
diesen Tintenﬁschskeletten sind auch
die dunklen, an organischer Substanz
reichen Sedimente des Toarc Zeugnis-
se der damaligen Klimaänderungen.
Die Sedimente sind in vielen Teilen
Europas zu ﬁnden, besonders gut aber
im Süden Frankreichs. Sowohl die
Belemniten als auch die Sedimentpro-








gen Meerwassers herangezogen – was
wiederum Rückschlüsse auf das eins-
tige Klima ermöglicht. 
Aus diesem Grund wurden von Mitte
August bis Ende September 2007 de-
taillierte paläontologisch-geologische
Untersuchungen in der Umgebung
der südfranzösischen Stadt Mende
(Departement de la Lozère)  durchge-
führt. Neben einer geologischen Kar-
tierung des Gebiets wurden Sedi-
mentprofile des Toarc aufgenommen
und intensiv beprobt sowie Fossilien
(Ammoniten, Belemniten, Muscheln
und Schnecken) gesammelt. Die orga-
nik-reichen Sedimentproben sollen
nun im Labor auf die Elemente Koh-
lenstoff und Schwefel, die kalkigen
Skelettelemente der Belemniten auf
Kohlenstoff und Sauerstoff unter-
sucht werden. Mithilfe der daraus er-
stellten Isotopenproﬁle wird dann der
Verlauf der Klimaerwärmung des To-
arc rekonstruiert und in seinen mögli-
chen Ursachen diskutiert werden.
Ziel der Arbeit ist es, die Ursachen
und Folgen der damaligen Klimaän-
derungen besser zu verstehen. Im
Hinblick auf die aktuelle Klimadiskus-
sion kann aus den Veränderungen im
Toarc das Ausmaß von Klimavariatio-
nen ohne Einfluss des Menschen er-
kannt werden. Für zu erwartende
zukünftige Klimaveränderungen ist es
wichtig, diese natürlichen Schwan-
kungen zu kennen.
Katrin Sorichter & Dario Harazim
Einblick – der kostenlose Alumni-Newsletter
In diesen Tagen erscheint erstmals der neue Newsletter für alle Ehemaligen
der Universität Frankfurt. Unter dem Namen ›Einblick‹ stellt er den Alum-
ni fortan vierteljährlich die wichtigsten aktuellen Information aus ihrer Al-
ma mater kurz und knackig zusammen. Hinzu kommen Neuigkeiten aus
der Alumni-Arbeit sowie Veranstaltungshinweise. Der neue Newsletter ist
kostenlos und wird ausschließlich per E-Mail versandt. Interessierte wer-
den gebeten, sich unter alumni@uni-frankfurt.de zu registrieren.
Alumni-Verein Evangelische Theologie
Und noch einen weiteren neuen Alumni-Verein können wir vorstellen:
Den »Verein der Freunde und Förderer des Fachbereichs Evangelische
Theologie in Frankfurt/Main«, gegründet am 8. Mai 2007. Erster Vor-
sitzender ist Prof. Markus Witte (m.witte@em.uni-frankfurt.de), Dekan 
des Fachbereichs. Dr. Johannes Friedrich Diehl (j.f.diehl@em.uni-frank-
furt.de), Akademischer Rat im Fachbereich Evangelische Theologie, ist der
zweite Vorsitzende.
Alumni-Verein Biowissenschaften
Am 16. November fand im Institut für Evolution, Ökologie und Diversität
die Gründungsversammlung des neuen Alumni-Vereins der Biowissen-
schaften statt. Er wird den Namen ›Alumni und Freunde des Fachbereichs
Biowissenschaften der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am
Main e. V.‹ (AFFB) tragen. Zum ersten Vorsitzenden wurde Prof. Rüdiger
Wittig (r.wittig@bio.uni-frankfurt.de) gewählt, zum zweiten Stephan M.
Hübner. Schriftführerin ist Dr. Marion Weil, Schatzmeisterin Dr. Roswitha
Jurat-Wild.
Wir brauchen Sie!
Ihr Alumni-Verein hat gerade eine bemerkenswerte Veranstaltung organi-
siert? Er hat Studierende der Universität Frankfurt bei einem Forschungs-
projekt unterstützt? Oder Sie wollen Ihren Verein ›einfach so‹ einmal vor-
stellen?
Für unsere Rubrik ›Alumni‹ suchen wir laufend Artikel, die über das aktu-
elle Geschehen in den Frankfurter Alumni-Vereinen berichten. Bitte wen-
den Sie sich bei Interesse an: .Stephan M. Hübner, Tel: 798-23753, s.huebner@vdv.uni-frankfurt.de .Lucia Lentes, Tel: 798-22756, l.lentes@vdv.uni-frankfurt.de
Fördern und Feiern
10 Jahre Verein Alumni und Freunde des
Fachbereichs Rechtswissenschaften
Am 7. Juli 1997 gründeten neun
Mitglieder des Fachbereichs Rechts-
wissenschaft der Universität Frank-
furt auf Initiative des damaligen De-
kans, Prof. Peter-Alexis Albrecht, ei-
nen Verein, der die Möglichkeiten
des Fachbereichs auf den Gebieten
Ausbildung, Wissenschaften, For-
schung sowie bei der Verbindung
von Theorie und Praxis ideell und
ﬁnanziell fördern sollte. Der Verein
wurde am 22. September 1997 in
das Vereinsregister Frankfurt am
Main eingetragen. 
D
ie Idee, mit privater Initiative
noch in der Ausbildung beﬁndli-
che jüngere KollegInnen zu un-
terstützen, war vor zehn Jahren in
Deutschland recht neu. Sie wird heute,
wie schon lange im angelsächsischen
Raum, zunehmend zur Unterstützung
der sich mehr und mehr dem Wettbe-
werb stellenden Universitäten über-
nommen. Im sich schnell verändern-
den Umfeld der akademischen Ausbil-
dung sind zehn Jahre eine lange Zeit,
so dass die Frankfurter Rechtswissen-
schaftler, was ihren Alumni-Verein an-
belangt, schon auf eine ›Tradition‹
zurückschauen können. 
Die Aktivitäten des Vereins sind auf
wiederkehrende Veranstaltungen und
Fördermaßnahmen ausgerichtet. So
gestaltet der Verein die semesterweise
stattﬁndenden Absolventenfeiern mit.
Er sorgt dafür, dass ein dem Ereignis
angemessener Rahmen zur Verfügung
gestellt wird und dass die Absolvent-
Innen, die üblicherweise auf dem Ab-
sprung von der Universität sind, gleich
mit dem Gedanken vertraut gemacht
werden, auch weiterhin mit ihrer Aus-
bildungsstätte in Verbindung zu blei-
ben. Den AbsolventInnen wird in die-
sem Zusammenhang eine kostenlose
Schnuppermitgliedschaft angeboten.
Im Jahre 2001 fand das erste Ehemali-
gentreffen mit einer Beteiligung von
92 Alumni des Fachbereichs statt. Seit-
dem wird jeweils im Herbst eines Jah-
res gefeiert, neue Bekanntschaften
werden geschlossen und alte Freund-
schaften gepflegt. Mitglieder und
Nichtmitglieder sind herzlich willkom-
men. Es werden ein Festvortrag sowie
ein anschließendes Abendessen mit ei-
nem Buffet hessischer Spezialitäten,
üblicherweise bis tief in die Nacht, ge-
boten. Die Vorträge, die sich selbstver-
ständlich um ein juristisches Thema
drehen, erfreuen sich hohen Ansehens
und großen Unterhaltungswertes, eine
seltene Mischung im juristischen Be-
reich. Neben dem nunmehr zusätzlich
stattﬁndenden Alumni-Tag der Univer-
sität wird die so gewachsene Veranstal-
tung als Treffpunkt und Katalysator für
die Aktivitäten des Vereins weiterge-
führt werden. In diesem Jahr fand das
Ehemaligentreffen aus Anlass des 10-
jährigen Bestehens des Vereins am 22.
November im Casino-Gebäude auf
dem Campus Westend statt.
Neben den Absolventenfeiern und
Ehemaligentreffen unterstützt der Ver-
ein den Fachbereich beim Erwerb von
Büchern, die im Rahmen der üblichen
Budgets nicht ohne weiteres ange-
schafft werden können. Dabei wird
insbesondere Literatur über internatio-
nale und europäische Themen geför-
dert. Zur Förderpolitik gehört auch die
jährliche Ausschreibung von Reiseko-
stenzuschüsse für Stipendiaten der
Sommerkurse der Akademie für eu-
ropäisches Recht in Florenz. Außer-
dem werden verschiedene am Fachbe-
reich initiierte Moot-Court-Projekte
unterstützt.
Der Verein hat bislang 259 Mitglieder.
Diese bekleiden die unterschiedlich-
sten juristischen Berufe und umfassen
alle Ausbildungsstufen. Auch der heu-
tige 10-köpﬁge Vorstand unter der Lei-
tung von Prof. Jürgen Götz repräsen-
tiert einen Querschnitt juristischer Be-
rufsbilder. So engagieren sich dort un-




anwältinnen und Rechtsanwälte, ein
Richter und eine Verwaltungsjuristin.
Ziel bleibt es, auch nach 10 Jahren,
weiterhin die Basis zu verbreitern und
möglichst viele Mitglieder zu werben,
damit diese den Zusammenhalt und
die Betreuung von ehemaligen und
aktuellen Studierenden und Lehren-
den lebendig halten. 






























In den kalkigen Außen-
skeletten fossiler Tinten-
ﬁsche, wie diesem Ammo-
niten, beﬁnden sich Kohlen- 
und Sauerstoff-Isotope, die Ge-
ologen zur Klimarekonstruktion 
nutzen.18 12. Dezember 2007 MENSCHEN
Personalia & Jubiläen
25-jähriges Dienstjubiläum
Sigrid Kämmerer, Fachbereich Biochemie, Chemie und Pharmazie
Wilhelm Lohbeck, Bereich Sicherheit
60. Geburtstag
Prof. Heinz-Dieter Mathes, Fachbereich Wirtschaftswissenschaften 
Prof. Walter E. Müller, Fachbereich Biochemie, Chemie und Pharmazie
Vertretung von Professuren
Dr. Jean L. Cohen, Professur für Politische Theorie und Ideengeschichte
(Fachbereich 03), bis 29. Februar 2008  
Dr. Michael Philipp, Professur für neuere allgemeine Geschichte 
unter besonderer Berücksichtigung der Frühen Neuzeit (Fachbereich 08),
bis 31. März 2008  
Dr. Heinz Zimmer, Professur für Allgemeine Psychologie II (Fachbereich
















stands der Deutschen Forschungsge-
meinschaft in Bonn tätig sowie von
2005 bis 2007 in verschiedenen Posi-
tionen an der Ruprecht-Karls-Univer-
sität Heidelberg: als persönliche Refe-
rentin des Prorektors für Internationa-
le Angelegenheiten, als Antrags-Koor-
dinatorin in der Exzellenzinitiative
und als Leiterin der Geschäftsstelle des
Universitätsrates.
Zimmermann studierte von 1995 bis
2000 Alte Geschichte, Altgriechisch
und Klassische Archäologie ebenfalls
in Heidelberg. Von 1997 bis 1999 ab-
D
r. Carola Zimmermann ist seit
dem 1. November die neue For-
schungsreferentin der Univer-
sität Frankfurt. Sie trat damit die
Nachfolge von Dr. Susanne Eickemeier
an, die künftig für das Hochschul-Ex-
zellenzprogramm des Landes Hessen,
LOEWE, tätig ist. »Besonders wichtig
ist mir, die Forscherinnen und For-
scher im Drittmittelbereich gut und
umfassend zu betreuen und eine
Schnittstelle zwischen den verschiede-
nen inner- und außeruniversitären
Akteuren zu sein«, sagt Zimmermann.
Wie bedeutend für die Universität der
Erfolg im Drittmittelbereich sei, habe
zuletzt die Exzellenzinitiative deutlich
gemacht, in der das Prädikat ›Eliteuni-
versität‹ ausschließlich an begutachte-
te, nachvollziehbare Forschungsleis-
tungen und an Konzepte zur Umset-
zung ebendieser gekoppelt war. »Ein
wichtiges Anliegen«, so Zimmermann,
»ist mir ferner, die weitere Professio-
nalisierung des Forschungsmanange-
ments voranzutreiben und die Anreize
und Voraussetzungen für die erfolgrei-
che Drittmitteleinwerbung im Sinne
der Wissenschaftler mitzugestalten.«
Vor ihrem Wechsel nach Frankfurt
war Zimmermann von 2003 bis 2005
als persönliche Referentin des Vor-
D
er britische Neurobiologe Prof.
Geoffrey Burnstock ist am 
14. November mit der Ehren-
doktorwürde des Fachbereichs Bio-
wissenschaften ausgezeichnet wor-
den. Der 1929 geborene Wissenschaft-
ler widmet sich seit über 40 Jahren
der Rolle einer Nukleotide genannten
Molekülgruppe bei der Informations-
übermittlung im Nervensystem. Unter
anderen entdeckte er, dass das als En-
ergiespeicher (›Energiewährung‹) be-
kannte Adenosintriphosphat (ATP)
auch als Botenstoff für die Weiterlei-
tung von Nervensignalen dient. Burn-
stock widerlegte zudem die Hypothe-
se, dass pro Nerv immer nur ein Sig-
nalstoff für die Informationsweiterlei-
tung zuständig ist: Bereits 1976 ent-
deckte er das Prinzip der ›Cotransmis-
sion‹, das von der fallabhängigen Aus-
schüttung von Transmitter-Mischun-
gen ausgeht. Ein völlig neues For-
schungsgebiet war geboren, das in den
Folgejahren unter anderem die Er-
Ehrenpromotion
Geoffrey Burnstock
kenntnis hervorbrachte, dass Nukleo-
tide nicht nur eine wichtige Rolle bei
der Signalübertragung an Nervenzel-
lenden spielen, sondern am Informati-
onsaustausch zwischen Zellen in vie-
len Geweben des Körpers, so auch bei
der Schmerzentstehung, beteiligt sind.
Der UniReport ist unentgeltlich. Für die Mitglieder der VFF ist der Versandpreis im Mitglieds-
beitrag enthalten. Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben nicht unbedingt die Meinung
des Herausgebers und der Redaktion wieder. 
Der UniReport erscheint in der Regel acht Mal pro Jahr mit Ausnahme der Semesterferien. Die
Auﬂage von 15.000 Exemplaren wird an die Mitglieder der Universität Frankfurt verteilt. 
Für unverlangt eingesandte Artikel und Fotos wird keine Gewähr übernommen. Die Redaktion
behält sich Kürzungen vor. 
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um 15. Oktober ist Peter Güntert
vom japanischen RIKEN Yokoha-
ma Institute auf die erste Lichten-
berg-Professur an der Universität
Frankfurt gewechselt. Die auf W3-Ni-
veau angesiedelten Lichtenberg-Pro-
fessuren werden von der Volkswagen-
Stiftung an exzellente Forscher verge-
ben, die aus dem Ausland (zurück)
nach Deutschland geholt werden sol-
len. Güntert gilt als einer der weltweit
führenden Experten, wenn es darum
geht, aus der Fülle von Mess-Signalen,
die bei der Untersuchung komplizierter
Proteine entstehen, eine räumliche
Struktur abzuleiten. »Mit der Soft-
ware, die Peter während seiner Dok-
torarbeit entwickelt und im Laufe der
Jahre immer weiter verfeinert hat,
rechnet heute die halbe NMR-Com-
munity«, sagt der Frankfurter NMR-
Spezialist Prof. Volker Dötsch. Die Ma-
gnetische Kernspinresonanz-Spektro-
skopie (NMR) ist eines von zwei
grundlegenden Verfahren zur Untersu-
chung von Proteinstrukturen auf ato-
marer Ebene. Die Universität Frankfurt
hat mit bisher drei Professuren und
dem Zentrum für Biomolekulare Ma-
gnetische Resonanz (BMRZ) eine in-
ternational herausragende Expertise
auf diesem Gebiet. 
Güntert, geboren 1964 in Schaffhausen
an Rhein, promovierte an der Eid-
genössischen Technischen Hochschule
in Zürich (ETH) in der Arbeitsgruppe
des späteren Nobelpreisträgers Prof.
Kurt Wüthrich. Im Physik-Studium
war er nach eigener Aussage eher
durchschnittlich. Als er jedoch begann,
die Gesetze der Physik auf komplexe
lebende Materie anzuwenden, ﬁng er
Feuer und erbrachte herausragende
Leistungen. Sowohl für seine Diplom-
als auch für seine Doktorarbeit wurde
er von der ETH mit Preisen ausgezeich-
net. Seine heute weltweit genutzte
Software schrieb er ursprünglich »nur
zu Übungszwecken, damit ich es einmal
selbst gemacht und verstanden habe«. 
In Frankfurt wird Güntert gemeinsam
mit seinen Kollegen am BMRZ eine be-
Lichtenberg-Professor
Peter Güntert
sondere Gruppe von Proteinen, die
Membranproteine, mit Hilfe der NMR-
Spektroskopie untersuchen. Die Erfor-
schung der Membranproteine wird
derzeit im Rahmen des Exzellenz-
clusters Makromolekulare Komplexe
stark ausgebaut – nicht zuletzt, weil sie
der Angriffspunkt von 80 Prozent aller
heute verfügbaren Medikamente sind.
Sie sind für zahlreiche lebenswichtige
Prozesse wie Zellatmung, Signalüber-
mittlung und Stoffwechsel verantwort-
lich. Bisher werden Membranproteine
mit Röntgenkristallographie oder Elek-
tronenmikroskopie untersucht. Dötsch
und Güntert entwickeln nun Metho-
den, mit denen man die Proteine in
gelöster Form auch der NMR-Spektro-
skopie zugänglich machen kann. Das
ist schwierig, denn die komplexen Ge-
bilde sind ›wasserscheu‹ und ändern in
Lösung ihre Struktur. Die NMR-Spek-
troskopie ist nun in der Lage, Mem-
branproteinstrukturen zu lösen. Bisher
sind nur sehr wenige solcher Struktu-
ren bekannt.
In seiner Freizeit geht Peter Güntert
gern Bergwandern. Er freut sich, dass
er von Frankfurt aus schnell im Grü-
nen ist. Seine japanische Frau, die Tei-
le ihrer Jugend in Belgien verbracht
hat, ist mit dem Umzug nach Frankfurt
ebenfalls einverstanden – auch wegen
der Nähe zu Frankreich.     Anne Hardy
Burnstock studierte in London, arbei-
tete danach unter anderem an der
University of Oxford und der Univer-
sity of Illinois und folgte 1959 einem
Ruf an die Universität Melbourne (Se-
nior Lecturer, später Professor und
Chairman of Zoology). 1975 kehrte er
nach London zurück und trat am De-
partment of Anatomy des University
College die Nachfolge von John Zach-
ary Young an. Young gilt als einer 
der einflussreichsten Biologen des 
20. Jahrhunderts und etablierte unter
anderem Kalmar-Tintenﬁsche als Mo-
dellorganismen in der Neurobiologie. 
Nach seiner Pensionierung im Jahr
1994 übernahm Burnstock den Direk-
torenposten des Autonomic Neuro-
science Institute am Royal Free Hospi-
tal, School of Medicine, London.
Ebenfalls seit 1994 führt er kontinu-
ierlich die Liste der weltweit meistzi-
tierten Wissenschaftler auf dem Ge-
biet der Pharmakologie und Toxikolo-
gie an. hü
solvierte sie in diesem Rahmen zwei
mehrmonatige Auslandsaufenthalte
an den Universitäten Sheffield und
Cambridge (King´s College). 2002
wurde sie mit dem Thema ›Handwer-
kervereine im griechischen Osten des
Imperium Romanum‹ promoviert,
wiederum in Heidelberg, und war
anschließend als wissenschaftliche
Angestellte im Römisch-Germanischen
Zentralmuseum in Mainz tätig. Im
Studium stellte die Papyrologie einen
wesentlichen Interessenschwerpunkt
der 31-Jährigen dar, die Praktika am
Cabinet des Médailles und am Louvre
absolvierte und zudem durch freibe-
rufliche Tätigkeiten für den Verlag Phi-
lipp von Zabern (Redaktion ›Antike
Welt‹), außerdem als Praktikantin am
Historischen Museum der Pfalz in
Speyer sowie am Reiss-Museum
Mannheim, auch Erfahrungen in den
Bereichen Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit sammeln konnte.
Zimmermann ist verheiratet und hat
eine dreijährige Tochter, die den priva-
ten Alltag  fest im Griff hat. Nach
Dienstschluss warten zudem zwei Kat-
zen darauf, zu ihrem Recht zu kom-
men. Zu ihren Interessen zählen Rei-
sen, Museumsbesuche, Lesen, Garten-




rof. Ulrich Schmidt, Sprecher des
Sonderforschungsbereiches 641
›Die troposphärische Eisphase –
TROPEIS‹ und Leiter der Arbeitsgrup-
pe ›Physik der Atmosphäre‹ am Insti-
tut für Atmosphäre und Umwelt des
Fachbereichs Geowissenschaften/Geo-
graphie hat den mit 7.000 Euro dotier-
ten Georgi-Preis der GeoUnion Alfred-
Wegener-Stiftung erhalten. Der seit
den 1980er-Jahren vom Dachverband
der geowissenschaftlichen Verbände in
Deutschland an hervorragende Fach-
vertreter auf dem Gebiet der atmo-
sphärischen Wissenschaften (Meteoro-
logie, Klimatologie) verliehene Preis
würdigt die auch in zahlreichen Fach-
publikationen dokumentierten her-
ausragenden  wissenschaftlichen Leis-
tungen, mit denen Ulrich Schmidt sich
um die Erforschung luftchemischer
Prozesse und der atmosphärischen Eis-
phase verdient gemacht hat.
Anlässlich der am Rande der Deutschen
Meteorologen-Tagung in Hamburg er-
folgten Preisverleihung durch das Ge-
orgi-Preis-Kuratorium zeigte sich der
Preisträger hocherfreut über die natio-
nale Würdigung und Anerkennung sei-






































terstützten Arbeiten zur Atmosphären-
forschung. Die Auszeichnung stellt ei-
nen weiteren Höhepunkt im beruﬂi-
chen Werdegang des international an-
erkannten Wissenschaftlers dar.
Ulrich Schmidt, der in Kürze aus dem
Berufsleben ausscheiden und in den
offiziellen Ruhestand treten wird,
zeigte sich denn auch überzeugt von
der erfolgreichen Zukunft des von ihm
mitbegründeten SFB 641, der Mitte
2008 in die zweite Förderphase gehen
wird. Ab 2009 wird dann auch das
neue Forschungsflugzeug HALO als
Messplattform für die experimentellen
Messprogramme zur Verfügung stehen
und neue Daten liefern (siehe UniRe-
port 6/2007).
Am Schwerpunktprogramm TROPEIS
sind verschiedene Institute der Uni-
versität Frankfurt, Wissenschaftler der
Universitäten Mainz und Darmstadt
sowie das Max-Planck-Institut für
Chemie (Otto-Hahn-Institut) Mainz
beteiligt. Die Forschungskooperation
ist langfristig darauf angelegt, die glo-
bale Verteilung der für den atmo-
sphärischen Kreislauf des Wasser-
dampfes höchst bedeutenden tropos-
phärischen Eisphase sowie ihre Rolle
für das System Atmosphäre umfassend
zu analysieren und zu bewerten. Eine
genaue Bewertung der Eisphase in der
Troposphäre erscheint umso dringli-
cher, weil davon auszugehen ist, dass
die Einﬂüsse der Prozesse des globalen
Klimawandels vor allem die Häuﬁgkeit
und Eigenschaften der Eiskeime und
deren potenzielle temporäre Änderun-
gen entscheidend beeinﬂussen. 
Rainer Dambeck19 12. Dezember 2007 MENSCHEN
S
einen 80. Geburtstag feierte am
1. August Prof. Klaus Weltner,
der von 1970 bis 1993 am Insti-
tut für Didaktik der Physik wirkte.
1927 in Rinteln geboren gehört Welt-
ner zur Altersgruppe derer, die den
Zweiten Weltkrieg unmittelbar miter-
lebten. Sein Elternhaus praktizierte
von Anfang an Kritik und Opposition
zur NSDAP-Regierung, was die gesam-
te Familie immer wieder zu spüren be-
kam. Wie fast alle seine Altersgenos-
sen wurde auch Weltner als Luftwaf-
fenhelfer und für den Reichsarbeits-
dienst herangezogen und schließlich
als Soldat einberufen. Den Krieg über-
lebte er ohne Verwundung, im Sep-
tember 1945 kehrte er aus der Kriegs-
gefangenschaft zurück. 
1947 begann Weltner an der Techni-
schen Hochschule Hannover das Studi-
um der Physik, und nach einem Aus-
landsaufenthalt in Bristol schloss er
ebendort mit Diplom und Promotion
(1956) ab. Die Habilitation erfolgte an
der Universität Linz (1970). Bereits
1955, noch vor seiner Promotion, wur-
de Weltner pädagogischer Assistent an
der Pädagogischen Hochschule Olden-
burg, dann 1956 Dozent und 1961 Pro-
fessor für Physik und ihre Didaktik an
der Pädagogischen Hochschule Osna-
brück. 1969/1970 bekleidete er an der
Pädagogischen Hochschule Berlin eine
Professur für Spezielle Didaktik, in de-
ren Rahmen er sich der Kybernetischen
Pädagogik annäherte. 1970 schließlich
folgte er dem Ruf nach Frankfurt, wur-
de Professor für Didaktik der Physik an
der Universität und Direktor einer Ar-
beitsgruppe im neu gegründeten Bil-
dungstechnologischen Zentrum (BTZ)
in Wiesbaden. 
Wissenschaftlich wandte sich Weltner
vor allem vier Bereichen zu: Zunächst
der Arbeit am Experiment im tradier-
ten Physikunterricht, aus der umfang-
reiche Arbeiten zur Flugphysik er-
wuchsen. Sodann der Behandlung
technischer Sachverhalte im Physik-
unterricht, deren alltagsnaher Bil-
dungswert auch heute noch nicht
überall anerkannt ist. Drittens baute
Weltner sein Interesse für Kyberneti-
sche Pädagogik aus: Unter anderem
seine Ergebnisse zur Messung von In-
80 Jahre
Klaus Weltner
formation mit einem ›Rateverfahren‹
und der von ihm entwickelten ›Trans-
informationsanalyse‹, außerdem sein
Buch ›Informationstheorie und Erzie-
hungswissenschaft‹, das 1998 mit dem
Wiener-Schmidt-Preis ausgezeichnet
wurde, machten ihn in diesem Bereich
weit über die Grenzen der Fachdidak-
tik hinaus bekannt. Als viertes Thema
seiner wissenschaftlichen Auseinan-
dersetzung ist schließlich der Bereich
der ›programmierten Unterweisung‹
zu nennen, aus dem das Werk ›Mathe-
matik für Physiker‹, bestehend aus ei-
nem zweibändigen Lehrbuch und ei-
nem dreibändigen Leitprogramm, er-
wuchs. Noch heute arbeitet er an Er-
gänzungen, Erweiterungen und Ver-
besserungen in deutscher und in eng-
lischer Sprache.
In der akademischen Selbstverwaltung
war Weltner 16 Jahre lang Geschäfts-
führender Direktor des Instituts für
Didaktik der Physik, er arbeitete in fa-
kultätsübergreifenden Universitätsaus-
schüssen und gehörte acht Jahre dem
Universitätskonvent an. Zudem för-
derte Weltner nach anfänglicher
Zurückhaltung die Entstehung der Ge-
sellschaft für Didaktik der Chemie und
Physik (GDCP), deren Vorstandsspre-
cher er zudem von 1976 bis 1980 war.
1993 trat Weltner in den offiziellen
Ruhestand ein und lehrt seitdem  als
Gastprofessor an der Universidade 
Federal da Bahia in Brasilien, dem
Land, in dem er auch seine heutige
Ehefrau kennen lernte.                    UR
V
on Ruhestand keine Spur: Noch
immer kann man dem Germani-
sten Klaus von See mehrmals
wöchentlich in der Frankfurter Univer-
sität begegnen. Seit vielen Jahren leitet
er hier das DFG-Projekt ›Edda-Kom-
mentar‹, regelmäßig publiziert er neue
Bücher und Aufsätze. Im laufenden Se-
mester hält er ein Hauptseminar, fast
ein halbes Jahrhundert nach seiner er-
sten Frankfurter Lehrveranstaltung! So
lange schon, seit 1962, ist von See der
Universität Frankfurt und dem von ihm
gegründeten Institut für Skandinavistik
als Professor für Germanische Philolo-
gie verbunden, ungeachtet vieler aus-
wärtiger Rufe. Hinzu kommt ein großes
Maß internationaler Anerkennung: Die
Viking Society wählte ihn zum Ho-
norary Life Member, die dänische 
Königin ernannte ihn zum Ritter 
des Dannebrogordens, der isländische
Staatspräsident verlieh ihm das Ritter-
kreuz des Falkenordens.
Von See vertritt mit der Germanischen
Philologie eine Disziplin, die aus dem
Fächerkanon der Universitäten fast
überall verschwunden ist. In seinem
Œuvre jedoch sind die Themen dieses
Faches noch beisammen, und das in
ungewöhnlicher Breite: Von Sees For-
schungsinteressen reichen vom frühen
Mittelalter und der Wikingerzeit bis in
das zwanzigste Jahrhundert; seine Ar-
beiten umfassen Rechtsgeschichte und
altnordische Überlieferung, die Ge-
schichte der Germanistik und der Ger-
manenideologie, die neuere Literatur
Skandinaviens und anderes mehr. Un-
verwechselbar wird das Werk durch
seine Forschungsperspektive: Diese
sucht nicht nur die Gegenstände selbst
– die überlieferten Texte – in ihren his-
torischen Bezügen zu erkennen; sie
möchte auch deren Erforschung wis-
senschaftsgeschichtlich verstehen. So
hat von See oft gezeigt, wie viel die mit-
telalterliche Überlieferung Islands mit
ihren Eddas und Sagas westeuropäi-
schen Kultureinﬂüssen verdankt; zu-
gleich hat er die lange vorherrschende
Neigung, diese Literatur als ›germani-
sches Erbe‹ in Anspruch zu nehmen, als
ideologisch zurückgewiesen und selbst
zum Objekt der historischen Rekon-
struktion gemacht. Dabei hat gerade die
Kritik an den Ideologemen der dreißiger
und vierziger Jahre teils heftige Debat-
ten ausgelöst. Immer noch ein beharrli-
cher und unbequemer Wissenschaftshi-
storiker ist Klaus von See im Sommer






























lrich Achatz ist seit Oktober
2007 am Institut für Atmosphäre
und Umwelt des Fachbereichs
Geowissenschaften/Geographie als
Professor für die ›Theorie der Atmo-
sphärischen Dynamik und des Klimas‹
tätig. Achatz hat an der Ruprecht-
Karls-Universität Heidelberg, der Uni-
versity of Nebraska (Lincoln, NE, USA)
und an der Rheinischen Friedrich-Wil-
helms-Universität Bonn Physik und
Astronomie studiert. 1992 wurde er an
der Universität Bonn in Astronomie
promoviert, in der Arbeitsgruppe von
Reinhold Schlickeiser am Max-Planck-
Institut für Radioastronomie mit der
Arbeit ›Dispersive Elektromagnetische
Plasmawellen und ihr Einﬂuss auf den
Transport geladener Teilchen in ther-
mischen astrophysikalischen Plasmen‹. 
Von 1993 bis 2007 war Achatz dann als
Wissenschaftler am Leibniz-Institut für
Atmosphärenphysik (Kühlungsborn)
an der Universität Rostock tätig, mit
längeren Forschungsaufenthalten am
National Center for Atmospheric Re-
search (Boulder, CO, USA) und am
Königlich-Niederländischen Meteoro-
logischen Institut, De Bilt. Forschungs-
schwerpunkte waren während dieser
Zeit die Theorie der Klimavariabili-
tät und die Dynamik mesoskaliger
Schwerewellen. 2006 habilitierte er
sich an der Mathematisch-Naturwis-
senschaftlichen Fakultät der Univer-
sität Rostock in Atmosphärenphysik,
mit der Habilitationsschrift ›Gravity-
Wave Breakdown in a Rotating Bous-
sinesq Fluid: Linear and Nonlinear Dy-
namics‹.
Zentrales Arbeitsthema in Achatzs Ar-
beitsgruppe an der Universität Frank-
furt wird die Dynamik von Wetter und
Klima sein. Hierbei soll ein besonderes
Augenmerk auf der Wechselwirkung
verschiedener Skalen und atmosphäri-
scher Schichten liegen. Diese Themen
sind von großer Relevanz in der Ent-
wicklung effizienter Klimamodelle
und in der Verbesserung von Modellen
zur Wettervorhersage. Großen Wert
will Achatz dabei auf eine hierarchi-
sche Modellbildung legen (von linea-
ren und konzeptionellen Modellen bis
zu hochauﬂösenden direkten numeri-
schen Simulationen), die zu einem
größtmöglichen Verständnis der zu-
grunde liegenden Mechanismen bei-
tragen soll. UR
M
it Ablauf des Sommersemes-
ters 2007 beendete Prof. 
Gerd Freidhof (Fachbereich
Sprach- und Kulturwissenschaften:
Slavische Philologie) seinen aktiven
Dienst als Hochschullehrer. Gerd
Freidhof studierte an der Universität
Frankfurt zunächst Sport und klassi-
sche Philologie, wechselte jedoch zur
Slavischen Philologie und wurde
1972, nach längeren Auslandsaufent-
halten in Prag und Moskau, zu einem
Thema der slavistischen historischen
Sprachwissenschaft promoviert. Der
Titel seiner Arbeit lautete ›Verglei-
chende sprachliche Studien zur Gen-
nadius-Bibel (1499) und Ostroger Bi-
bel (1580/81). Die Bücher Paralipo-
menon, Esra, Tobias, Judith, Sapientia
und Makkabäer‹. 
Als Mitglied des Konstanzer Linguisti-
schen Kreises war Freidhof maßgeb-
lich an der synchronen und system-
linguistischen Neuausrichtung der sla-
vistischen Linguistik  beteiligt, was be-
reits in seiner Habilitationsschrift aus
dem Jahre 1978 (›Kasusgrammatik
und lokaler Ausdruck im Russischen‹)
deutlich wurde. Nachdem er 1978 ei-
nem Ruf nach Marburg gefolgt war,
kehrte er 1981 an die Universität
Frankfurt zurück und übernahm hier
die Professur für Slavische Sprachwis-
senschaft. Neuen Themen gegenüber
immer aufgeschlossen rückten in den
80er-Jahren Lexikologie, Sprichwort-
forschung und Translationslinguistik,
seit Anfang der 90er-Jahre dann Prag-
malinguistik, Sprechakttheorie und
Dialoganalyse ins Zentrum seiner In-
teressen in Lehre und Forschung. 
Ein besonderes Anliegen von Gerd




seiner fast 30-jährigen Tätigkeit als
Professor hat er über zwanzig Dokto-
randInnen zu einem erfolgreichen
Abschluss begleitet. Zwei seiner
Schüler haben Lehrstühle für slavi-
sche Sprachwissenschaft inne. Er war
Mitgründer und bis 2004 Herausgeber
der slavistischen Reihe ›Specimina
philologiae Slavicae‹, inderen Rahmen
er 200 Bände zur Veröffentlichung
brachte. Aufgrund seiner fachlichen
Kompetenz und seiner Objektivität
war Freidhof über Frankfurt hinaus
gesucht, so war er viele Jahre als Gut-
achter für die Deutsche Forschungsge-
meinschaft tätig und an vielen 
Berufungsverfahren deutscher Uni-
versitäten beteiligt. Dem Wissen-
schaftsrat stand er nach der deutschen
Wiedervereinigung bei der Eva-
luierung der slavistischen Institute in
den neuen Bundesländern mit Rat
und Tat zur Seite. Kollegium und Stu-
dierende der Slavischen Philologie
danken Gerd Freidhof für sein hervor-
ragendes Engagement in Forschung
und Lehre und wünschen ihm für sei-
nen Ruhestand alles Gute, vor allem




zu den Partnern dieser Forschungen
zu gewinnen und dabei auch lang-
fristige Strategien der Einkommenssi-
cherung kennen zu lernen. Die Be-
herrschung der lokalen Sprache und
das Mitleben in einem Haushalt sind
für Hahn Voraussetzungen, um zu ver-
stehen, wie lokalspezifische Einkom-
mensstrategien und Konsumentschei-
dungen kulturell begründet werden. 
Diese Forschungen konnte Hahn ab
2000 in einem neuen Sonderfor-
Z
um Wintersemester 2007/2008
wurde Hans Peter Hahn auf eine
Professur für Ethnologie mit
Schwerpunkt Afrika am Institut für 
historische Ethnologie berufen. Hahn
kehrt damit zurück an den Ort seines
Studiums und seiner Promotion über
materielle Kultur in Togo, die er im
Jahr 1994 auf der Grundlage von For-
schungen durchführte, die durch den
Frankfurter Sonderforschungsbereich
268 ermöglicht worden waren. Seine
Arbeit in Westafrika setzte er dann am
Afrikazentrum der Universität Bay-
reuth fort, wo er zunächst als Postdoc-
Stipendiat und ab 1997 als wissen-
schaftlicher Assistent am Lehrstuhl für
Ethnologie (Prof. Gerd Spittler) tätig
war. Seine Habilitation an der Kultur-
wissenschaftlichen Fakultät der Univer-
sität Bayreuth erfolgte im Jahr 2003.
Hahns ethnographische Forschungen
sind den wirtschaftlichen Verhältnis-
sen der ländlichen Räume in Westafri-
ka gewidmet. Im Mittelpunkt steht da-
bei die langfristige stationäre For-
schung an ausgewählten Orten, zum
Beispiel in Burkina Faso. Das Ziel der
Studien in Westafrika ist es, auf diese
Weise ein vertrauensvolles Verhältnis
schungsbereich an der Universität
Bayreuth einbringen und mit einem
neuen Fokus auf die Folgen globaler
Einﬂüsse in seiner Fallstudie ergänzen.
Wie seine Forschungen in den Jahren
2000 bis 2006 zeigten, haben globale
Einﬂüsse in Afrika zum Teil drastische
Konsequenzen, wenn die ausbleiben-
den Entwicklungsfortschritte vieler
Länder als eine Folge davon verstan-
den werden. Globale Einﬂüsse führen
aber auch zu neuen Handlungsmög-
lichkeiten und neuen Chancen der
Partizipation, wenn zum Beispiel die
Nutzung neuer Kommunikationstech-
nologien in Afrika mit berücksichtigt
wird. Ein Schwerpunkt der Untersu-
chungen in Burkina Faso sind für
Hahn daher auch neue Konsum-
muster und Lebensstile, die am besten
als lokalisierte Form global zirkulie-
render Kulturphänomene zu verste-
hen sind. 
Hahn hat bereits die Kooperation mit
dem Zentrum für Interdisziplinäre
Afrikaforschung (ZIAF) an der Univer-
sität Frankfurt aufgenommen und
wird sich in unmittelbarer Zukunft in-
tensiv der Stärkung der hiesigen Afri-




































t20 12. Dezember 2007 TERMINE
Termine: Ausgewählte Veranstaltungen 
❯ 17. Dezember 2007 bis 27. Januar 2008
Umfassende Informationen zu den vielfältigen täglichen Veranstaltungen an der Universität: http://univis.uni-frankfurt.de/go/cal
❯ 7. Januar 2008
Stiftungsgastdozentur 






Seit Anfang des zwanzigsten Jahrhun-
derts wird das Sterben aus dem häus-
lichen und familiären Rahmen in ge-
sellschaftlich geschaffene Versor-
gungseinrichtungen verlagert. In Al-
tenheimen, Pﬂegeheimen oder Kran-
kenhäusern sterben heute, je nach
Örtlichkeit, etwa siebzig bis neunzig
Prozent der Bevölkerung. Die soziale
Verdrängung ist die Folge unserer
umfassenden Zivilisation. Die Hospiz-
bewegung in der modernen Gesell-
schaft hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, sterbende Menschen und ihre
Angehörigen und Freunde an unter-
schiedlichen Orten (zu Hause, in ei-
nem stationären Hospiz, auf Palliativ-
stationen in Krankenhäusern, in Al-
ten- und Pﬂegeheimen) auf dem letz-
ten Lebensweg zu begleiten. Das Kon-
zept der Hospizarbeit ist an der Person
in ihrer Ganzheitlichkeit ausgerichtet.
Das soziale, körperliche, psychische
und spirituelle Erleben ist wechselsei-
tig aufeinander bezogen.
Veranstalter: Universität des 3. Lebensal-
ters (U3L)
14 Uhr, Hörsaal H1, Campus
Bockenheim, Mertonstr. 17-21
60325 Frankfurt
❯ Weitere Termine: 14./21./28. Januar,
4. Februar 2008
www.u3l.uni-frankfurt.de
❯ 18./19. Januar 2007
Symposium & Filmreihe
InsideOut!
In der trüben Zeit des Jahresanfangs
veranstalten Studierende des Instituts
für Theater-, Film- und Medienwis-
senschaft das Symposium ›InsideOut!‹
zum Splatterﬁlm. Die Veranstaltung
mit begleitender Filmreihe ﬁndet im
Rahmen der 2. Instituts-Projektwoche
zum Thema ›Wahrnehmungsverhält-
nisse – Zuschauen und Zuhören in
der Medienwelt‹ statt. Splatter – also
das Darstellen exzessiv-gewalttätiger
Fragmentierung von Körpern – ist
spätestens seit Mel Gibsons ›The Pass-
ion of the Christ‹ als ﬁlmisches Ge-
staltungselement auch in Mainstre-
am-Produktionen aus Hollywood an-
gekommen. Trotzdem ﬁndet der Splat-
terﬁlm nicht nur als ﬁlmwissenschaftli-
ches, sondern generell als ästhetisches
und soziokulturelles Forschungsgebiet
in Deutschland kaum Beachtung, ob-
wohl er seit Jahrzehnten immer wie-
der Grenzen der Wahrnehmung neu
auslotet und Tabus bricht.
›InsideOut!‹ will den Splatterﬁlm des-
wegen mit Vorträgen, Podiumsge-
sprächen und Diskussionen umfas-
send wissenschaftlich thematisieren.
Das Besondere dabei ist, dass erstmals
renommierte Wissenschaftler ver-
schiedener Fachdisziplinen mit Film-
kritikern, Regisseuren, Produzenten,
Medienpädagogen, Fans und der Öf-
fentlichkeit zusammentreffen. Die
sich aus dieser Kombination ergeben-




Pfarrer Martin Löwenstein SJ.
Rezitation ist die Kunst des Vorlesens,
die sich immer größerer Beliebtheit
erfreut. Zu einem vorweihnachtlichen
Rezitationsabend bei Glühwein und
Gebäck lädt nun die Katholische
Hochschulgemeinde ein. Im Mittel-
punkt des Abends steht die wohl
berühmteste literarische Weihnachts-
geschichte: Die Erzählung vom gries-
grämigen, egoistischen Kaufmann
Ebenizer Scrooge, dem am Weih-
nachtstag von drei Geistern sein eige-
nes Leben vor Augen geführt wird.
Pater Martin Löwenstein liest die
deutsche Fassung des britischen Klas-
sikers, der letztlich damit endet, dass
Scrooge ein Ausweg aus der Sackgas-
se seines Lebens gezeigt wird und er
so wieder einen Weg zurück zu








❯ 19. Dezember 2007
Ringvorlesung ›Socioeconomics,
Markets and Space‹
From Pipes to Scopes,
Scoping Technologies 
in Markets
Prof. Karin Knorr-Cetina (Konstanz)
Der Gebrauch des Begriffs ›Markt‹ ist
in der Wissenschaft ebenso wie im All-
tag längst zu einer unhinterfragten
Selbstverständlichkeit geworden. Ei-
gentumsrechte, Güter und die Kriteri-
en ihrer Bewertung sowie der anony-
me Tausch werden dabei meist wie
natürliche Tatsachen behandelt, auf
deren Grundlage wirtschaftliche Ent-
scheidungen getroffen werden. Die
Science Studies als kritische Analyse
der Produktion wissenschaftlicher
Wahrheiten sowie die praxistheoreti-
sche Wende in den Sozialwissenschaf-
ten stellen diese Perspektive in Frage.
Was als ›Objekt‹ wissenschaftlichen Ar-
beitens erscheint, wird hier zu dessen
›Produkt‹ und vermeintliche Selbstver-
ständlichkeiten zu erklärungsbedürfti-
gen Einzelfällen. Wie wird ein Markt
ein Markt und aus einem Modell von
Welt eine Welt nach Modell?
Das Institut für Humangeographie des
Fachbereiches Geowissenschaften/
Geographie greift diese Fragen nun in
einer mehrsemestrigen Ringvorlesung
auf. Den Auftakt bilden in diesem Se-
mester sechs Vorträge, die sich unter
dem Rahmenthema ›Performing Mar-
kets‹ mit den konzeptionellen Grund-
lagen eines veränderten Blicks auf
Märkte befassen. Der Vortrags Knorr-




Veranstalter: Prof. Christian Berndt 
und Prof. Peter Lindner, Institut für
Humangeographie




❯ Weitere Termine: 9./23. Januar 2008
www.humangeographie.de/kol-
loquium
den vielfältigen Blickwinkel ermögli-
chen einen differenzierten und kriti-
schen Zugang zum Phänomen des
Splatterﬁlms. 
Veranstalter: Studierende des Instituts für
Theater-, Film- und Medienwissenschaft
Symposium: 
Raum 7.214 (Film-Seminarraum) 
IG Hochhaus, Campus Westend 
Grüneburgplatz 1, 60323 Frankfurt 
Film-Reihe: 
Kino Pupille, Campus Bockenheim
Mertonstr. 26-28, 60325 Frankfurt
www.insideout-symposium.de 





Das Institute for Law and Finance in-
formiert an diesem Abend alle inter-
essierten Studierenden, Graduierte
und Referendare über den LL.M Fi-
nance-Studiengang sowie den Früh-
jahrs- und den Sommerlehrgang
2008. Es besteht Gelegenheit das Insti-
tut näher kennen zu lernen, die Bi-
bliothek zu besichtigen und mit den
derzeitigen Studierenden ins Gespräch
zu kommen.
Das ILF ist ein internationales Kom-
petenzzentrum im Bereich Recht und
Finanzen und als private Stiftung an
der Universität Frankfurt angesiedelt.
In seinem Masterstudiengang LL.M.
Finance sind über 30 hoch qualiﬁzier-
te Studierende aus 20 Nationen ein-
geschrieben. Einen Großteil der Kurse
unterrichten Praktiker aus Kanzleien,
Banken und Regulierungsbehörden.
Auf wissenschaftlicher Ebene begleitet
das ILF die ﬁnanzmarktbezogene Ge-
setzgebung auf deutscher und eu-
ropäischer Ebene.
Veranstalter: Institute for Law and 
Finance, Anmedlung unter info@ilf.uni-
frankfurt.de
18 Uhr, ILF, Georg-Voigt-Str. 4
60325 Frankfurt.
www.ilf-frankfurt.de
❯ 21. Januar 2008
Vortrag
Frühkindliches Lernen –
wie entsteht die innere
Welt?
Prof. Ruxandra Sireteanu, MPI 
für Hirnforschung und Universität 
Frankfurt
Was nimmt ein Neugeborenes wahr?
Wie werden die lauten, bunten Ein-
ﬂüsse der äußeren Welt zu einem
sinnvollen Ganzen zusammengefügt?
Und welche Rolle spielt frühkindliche
Erfahrung? Ist es möglich und sinn-
voll, pränatale Förderung zu betrei-
ben? Was ist angeboren, was wird er-
lernt? Und ist es für Lernen jemals zu
spät? Welche Umwelteinﬂüsse kön-
nen die frühkindliche Entwicklung
beeinﬂussen? Und welche Hirnme-
chanismen liegen dieser Entwicklung
zugrunde? Diese und andere Fragen




18 Uhr c.t. , Haus 22, Hörsaal 1
Campus Niederrad (Universitäts-
klinikum), Theodor-Stern-Kai 7 
60528 Frankfurt.
www.izn.uni-frankfurt.de
❯ 23. Januar 2008
Vortrag
Pﬂegebedürftige und 
Pﬂegende – zwei 
Gesichter der Altenpﬂege
Mit dem Thema ›Pﬂegebedürftige und
Pﬂegende‹ stehen bei dieser Veranstal-
tung Forschungsergebnisse und Pra-
xiskonzepte im Vordergrund. Die Ar-
beitsbedingungen und Fortbildungs-
konzepte von und für Altenpﬂegebe-
rufe nehmen Dr. Angela Joost und
Julia Haberstroh in den Blick. Nach
verbreiteter Ansicht führen ungenü-
gende Arbeitsbedingungen zu Unzu-
friedenheit und zu vorzeitigem Aus-
scheiden aus dem Altenpﬂegeberuf.
Die Referentinnen gehen der Frage
nach, ob dem so ist, und spüren dem
›Ausbrennen‹ im Altenpﬂegeberuf
nach. Die Perspektive der Pﬂegebe-
dürftigen wird durch die Vorträge von
Petra Schönemann-Gieck und Dr. 
Gisela Bockenheimer-Lucius erhellt,
einerseits mit der Vorstellung des
Wiesbadener Netzwerks für geriatri-
sche Rehabilitation (GeReNet.Wi), 
andererseits mit der Frage nach der




16.30 Uhr, Raum 1.801, Casino









Neue archäologische Funde und Forschungen
web.uni-frankfurt.de/fb09/klassarch/Lehre.html
Institut für molekulare Biowissenschaften
www.uni-frankfurt.de/fb/fb15/institute/inst-3-mol-biowiss/kolloquium
Weitere Kolloquien der biowissenschaftlichen Institute:
www.bio.uni-frankfurt.de/zool/
❯ Sonderforschungsbereiche / Graduiertenkollegs
Graduiertenkolleg ›Zeiterfahrung und ästhetische Wahrnehmung‹
web.uni-frankfurt.de/fb10/grakozeit/
Graduiertenkolleg ›Politische Kommunikation von der Antike bis in das 
20. Jahrhundert‹
web.uni-frankfurt.de/fb08/HS/Schorn/IGK
Sonderforschungsbereich / Forschungskolleg 435 ›Wissenskultur 
und gesellschaftlicher Wandel‹ 
web.uni-frankfurt.de/SFB435/




Sonderforschungsbereich 628 ›Functional Membrane Proteomics‹
www.sfb628.de/
Überblick über alle Kollegs / Programme
www.uni-frankfurt.de/forschung/proﬁl/gr/
❯ Interdisziplinäre Einrichtungen





Goethe Finance Association www.gfa-frankfurt.org
Pupille – Kino in der Uni www.pupille.org
Universität des 3. Lebensalters www.u3l.uni-frankfurt.de
❯ Außeruniversitär
Frankfurter Geographische Gesellschaft: www.fgg-info.de.













































































❯ 26. Januar 2008
Workshop
A Saturday on Discrete
Mathematics
Mathematik wird immer dann als 
›diskret‹ bezeichnet, wenn die auftre-
tenden Strukturen endlich oder ›eckig‹
sind. Beim ›Saturday on Discrete Ma-
thematics‹ treffen sich führende inter-
nationale Wissenschaftler der diskreten
Mathematik in Frankfurt. Die Rhein-
Main-Region bildet eines der Zentren
der diskreten Mathematik in Deutsch-
land. Den Eröffnungsvortrag hält
Humboldt-Preisträger Prof. Bernd
Sturmfels von der University of Cali-
fornia (Berkeley). In seinem Vortrag
»Can biology lead to new theorems?«
spricht er über die immer wichtigeren
Verbindungen zwischen Biologie 
und Mathematik. Die weiteren Vor-
tragenden sind Prof. Monique Laurent
(Amsterdam), Prof. Martin Henk
(Magdeburg) und Prof. Friedrich 
Eisenbrand (Paderborn). Die Veran-
staltung ist Teil der Frankfurter Akti-
vitäten zum  ›Jahr der Mathematik‹
2008.
Veranstalter: Prof. Thorsten Theobald, 
Institut für Mathematik, und Prof. Micha-
el Joswig (TU Darmstadt)
18 Uhr, Raum 1.741a, IG Hochhaus
Campus Westend, Grüneburgplatz 1
60323 Frankfurt
www.math.uni-frankfurt.de/~the-
obald/saturday/